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    Anmerkung der Autorinnen:


    Dieses Buch beruht auf wahren Ereignissen. Um den Erzählfluss zu gewährleisten, mussten wir allerdings die Chronologie des Handlungsverlaufs das eine oder andere Mal verschieben. Die Namen der meisten uns begleitenden Protagonisten entspringen der Fantasie, nicht aber deren reale Vorbilder. Und natürlich können siebzehnjährige Gymnasiastinnen in der Regel nicht so perfekt Englisch sprechen, wie es in den Dialogen rüberkommt. Aber wir haben uns entschieden, die Originalversion der verständlichen Übersetzung zu opfern, damit ihr mehr Spaß habt. Wir hatten ihn jedenfalls. Und da wir Zwillinge sind, wechseln wir uns in jedem Kapitel mit der Erzählung ab, denn wir haben ja schließlich beide viel zu sagen.


    Und jetzt: Come on, guys, have fun!


    Besucht uns auch auf unserer Website www.ginaundsandyrau.de
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    Reiseroute


    Newark/New York – Washington – Chincoteague Island – Virginia Beach – Outer Banks, North Carolina/Kill Devil Hills – Myrtle Beach – St. Augustine – Palm Beach – Homestead – Everglades – Key Largo – Grassey Key, Marathon – Key West


    Die Entfernungen sind amerikanisch in Meilen angegeben. Wenn ihr es umrechnen wollt: 1 Meile entspricht etwa 1,6 Kilometern.
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    What’s up, Gina?


    Es würde eine langweilige Reise werden, so viel stand fest. Unsere Eltern und die Schule hatten das organisiert. Ihr wisst, was ich meine. Was sollte da schon bei rumkommen? Vier Monate Schüleraustausch in New Jersey. Okay, New York liegt gegenüber, das war wenigstens etwas.


    Aber sonst? Wir würden zwar in Amerika sein, aber vier Monate zur Schule gehen wie zu Hause auch, und vier Monate bei Trish und ihren Eltern wohnen. So wie Trish es gerade bei uns tat. Und jene zehn Wochen, die Trish bei uns verbrachte, waren nicht sonderlich aufregend. Na ja, für uns nicht, für sie vielleicht schon. Da sie bei uns lebte, musste sie Vollkornbrot zum Frühstück essen, was ihr nicht unbedingt behagte, denn Amerikaner kennen ausschließlich labbriges Brot in Form von viereckigen Gebilden, die man in den Toaster stecken muss. Einen Bäcker sucht man in Amerika vergeblich, es sei denn, es handelt sich um einen deutschen Auswanderer, der sich in den USA niedergelassen hat. Trish kaute also mit unglücklichem Gesicht auf ihrem Vollkornbrot herum, und wenn sie damit fertig war, nahmen wir sie mit zur Schule, wo sie gemeinsam mit neunzehn Klassenkameraden, die mit ihr aus ihrem Heimatort Fairmount zu uns nach Deutschland gekommen waren, versuchte, dem Unterricht zu folgen. Das meiste, was sie verstand, war Bahnhof. Die Schule war für sie vermutlich genauso aufregend wie für mich einst der Konfirmandenunterricht im Gemeindehaus bei Pfarrer Dornberg.


    Wenn die Schule aus war, begleitete sie uns zu unseren Freundinnen, am Wochenende auf die eine oder andere Party, und wenn wir Jazzdance-Training oder eine Aufführung hatten, kam sie mit und schaute uns zu. Da sie nicht gerade … hm … schlank war, hing sie meist auf einem Stuhl herum, sprach ein paar Brocken Deutsch und trank Cola.


    Wenn man einen Schüleraustausch macht, soll man Land und Leute kennenlernen und etwas erleben. Na ja, vom Land lernte Trish einiges kennen, den Weg zur Schule und zurück zum Beispiel oder den zum Einkaufszentrum, zur Sporthalle und zu der einen oder anderen unserer Freundinnen. Ach, ich vergaß den Weg zum ersten und letzten Museum, das wir mit ihr besuchten. Unsere Eltern wollten ihr etwas Kultur nahebringen, aber nach diesem einen Versuch hatten sie es wieder aufgegeben, denn Trishs Gewicht hatte nicht mehr als zwei Ausstellungsräume durchgehalten.


    Ich mochte Trish. Sie konnte besser mit dem Computer umgehen als wir, vor allem mit Computerspielen. Und sie kannte Seiten im Internet, von deren Existenz wir vorher echt keine Ahnung gehabt hatten. Und meine Eltern auch nicht. Da Trish zudem wusste, wie man den Browserverlauf löschte, hatten wir durch sie zwei wesentliche Dinge fürs Leben gelernt.


    »Gina«, sagte sie manchmal zu mir. »Deutschland ist eigentlich nicht viel anders als Amerika.«


    Nun ja, da sie sich nicht allzu viel bewegte, konnte sie auch nicht sonderlich was kennenlernen. Aber vielleicht hatte sie ja recht. Was ihr auffiel, war, dass wir nicht so viele drive throughs hatten wie die Amerikaner. Zum Bäcker, zur Bank, zum Essen … in Amerika fährt man da nicht nur hin, sondern auch gleich rein, oder wenigstens langsam durch, während einem Angestellte von drinnen alles rausgeben oder in den Wagen werfen. Ich finde das cool. Ab sechzehn darf man da Autofahren! Ich würde gar nicht mehr aus meinem Cabrio rauskommen! Natürlich würde ich ein Cabrio fahren, und zwar einen knallroten 63er Ford Mustang. Die Sache hatte allerdings einen Haken. Erstens besaß ich nicht mehr als fünf Dollar, und zweitens darf man in Amerika zwar mit sechzehn Jahren Autofahren, aber nur, wenn man Amerikaner ist! Wir waren siebzehn und keine Amerikanerinnen. Ein Nichtamerikaner, und das ist ein Deutscher nun einmal, darf erst mit fünfundzwanzig ein Auto mieten. Somit entfiel das Einzige, was einem Jugendlichen in den USA recht früh erlaubt ist, leider für uns. Denn beinahe alle anderen interessanten Sachen darf man erst mit einundzwanzig, zum Beispiel Alkohol trinken …


    Als Trish wieder abreiste, stellte ich mir also die vier Monate in New Jersey vor wie vier Monate Urlaub mit Tante Bärbel.


    Ein Jahr mussten wir warten, ehe sich unsere Klasse zum Gegenbesuch nach Fairmount aufmachte. Als der Termin näher rückte, deckten uns unsere Eltern mit allerlei Reiseführern und Karten ein. Da konnte man einiges draus lernen. Zum Beispiel, dass ein süßer Nackedei von zwei Jahren, der am Strand mit einer 45er Magnum in der Hand aufgegriffen wird, auf der Stelle verhaftet wird. Aber nicht, weil er einen Revolver dabeihat, sondern weil er nackig herumgekrabbelt ist. Oh Mann, da gäbe es bei uns im Sommer kaum noch kleine Kinder am Strand.


    Volljährig ist man im Land der unbegrenzten Möglichkeiten in der Regel mit achtzehn Jahren, so wie in Deutschland. Heiraten kann man in manchen Bundesstaaten schon mit sechzehn Jahren, und Scheidungen gehen recht schnell über die Bühne, in Las Vegas zum Beispiel schon nach sechs Wochen. Wenn man allerdings Geld besitzt, hat man es danach eher nicht mehr, denn Anwälte haben in den USA ein sehr einnehmendes Wesen. Ein Reiseführer gab dem Leser den Rat, in jedem Fall eine gute Privathaftpflichtversicherung abzuschließen, mit einer Deckungssumme von mindestens fünfhundert Millionen Dollar, wenn man nicht riskieren möchte, in Guantanamo zu landen. Ich fragte meinen Vater, ob wir so eine hätten. Wir hatten, und ich war beruhigt.


    Übrigens … auch wenn man älter als einundzwanzig Jahre ist, darf man keinen Alkohol unverpackt und sichtbar im Auto liegen lassen. Auch nicht, wenn man selbst stocknüchtern fährt und der Einkauf auf dem Rücksitz liegt. Erwischt einen ein Cop, landet man im Knast. Dasselbe gilt fürs Alkoholtrinken auf offener Straße. Die Flasche oder Büchse darf nicht als solche erkennbar sein, sprich: Man muss sie verpacken. Daher sieht man überall Leute mit Flaschen herumlaufen, die in braune Papiertüten eingewickelt sind. Dann darf man sich auch in Ruhe betrinken.


    Merkwürdig, diese Amerikaner. Wir packten die Reiseführer beiseite. Und das war gut so. Denn wie es wirklich abgeht in diesem scheinbar demokratischsten Land der Welt, das kann man nur erfahren, wenn man es selbst erlebt. Außerdem hatten wir ja Trish. Die würde es uns schon zeigen. Nun ja, vier Monate mit der trägen Trish … allzu viel würden wir wohl nicht zu sehen bekommen. Vier Monate mit Tante Bärbel in Amerika. Na toll.


    Doch es kam anders.


    ***


    Als ich durch den Security Check ging, musste ich meine Cola in den Container werfen. Sie schien flüssigen Sprengstoff zu enthalten, was mir gar nicht aufgefallen war. Hm, wenn denn alle Getränkedosen in diesem Container Sprengstoff wären, müsste das doch eigentlich ausreichen, den gesamten Flughafen zu atomisieren. Aber das war den Acht-Euro-die-Stunde-Sheriffs am Gate egal. Hauptsache, man ging ohne was zu trinken in den Wartebereich. Ach ja, und ohne Parfum, Rasierwasser, Sonnen- und Gleitcremes. Es sei denn, dozierte der Marshall der Terrorabwehrstreitkräfte, man packt sie in eine durchsichtige Plastiktüte, die man für günstige fünf Euro an der gegenüberliegenden Seite des Terminals erwerben könne. Dann sei der Sprengstoff schön sichtbar, und es wäre kein Problem.


    Ich musste an Trish denken. Sie hatte tatsächlich recht gehabt. Amerika und Deutschland unterscheiden sich echt nicht. Aber das konnte ich ihr ja zwölf Stunden später selbst sagen, denn dann würden sie und ihre Familie uns vom Flughafen Newark abholen. Neunzehn weitere Familien würden auf unsere Klassenkameraden warten und uns dann in New Jersey in alle Winde verstreuen. Na ja, nicht ganz, denn sie wohnten allesamt im Umkreis von Fairmount, schließlich besuchten die Kids dort unsere Partnerschule. Wir würden uns also nur in der Schule und zu gemeinsamen Ausflügen sehen. War ja auch Absicht, schließlich sollten wir unser Schulenglisch während des Aufenthalts in den Gastfamilien verbessern. So wie Trish ihr Schuldeutsch. Okay, Auf Wiedersehen und Scheiße hatte sie jetzt drauf.


    Zwei Lehrer begleiteten uns übrigens auch, Frau Meyer für uns Mädchen und Herr Lange für die Jungs. Die wohnten ebenfalls bei zwei der Gastfamilien, aber Gott sei Dank nicht bei unserer. Ich war froh, mal vier Monate ohne Aufsicht meiner Eltern zu sein. Die wiederum winkten uns begeistert zu, als uns der Sicherheitsdienst endlich überall abgefummelt hatte und Sandy und ich in den Wartesaal zu den anderen schlendern konnten. Meine Mutter warf uns doch tatsächlich Kusshändchen zu! Mein Gott, war das peinlich! Glücklicherweise war ich die Letzte, sodass keiner der anderen etwas mitbekam. Ich war siebzehn Jahre alt, einen Meter sechsundsiebzig groß und damit ausgewachsen. Das bekommen Mütter wohl erst mit, wenn ihre Töchter sie zu Omas machen.


    Ich lächelte gequält, hob den Arm zum Gruß und verschwand um die Ecke.


    »Na, hat Mami dir auch genügend Höschen eingepackt?«, fragte unsere beste Freundin und Reisegefährtin Shanine und grinste.


    »Ich hab sie in den Container für Sexbomben geworfen«, erwiderte ich. Sie hielt mir die Hand hin, und ich schlug ein.


    »Hey, vier Monate Freiheit und scharfe amerikanische boys!«


    »Vergiss Meyer und Lange nicht!«, warf ich ein.


    »Die wohnen bei Emilia und Robert«, meinte meine Freundin trocken. »Da gehören sie auch hin.«


    »Hör mal«, grummelte ich, »wenn die da drüben alle so kräftig sind wie die aus Trishs Klasse, wird es nichts mit den amerikanischen boys.«


    »Ist halt ’n Stück mehr Arbeit«, erwiderte Shanine ungerührt.


    »Soll auch schlanke boys geben«, kam es von Sandy.


    »Amerika ist ein weites Land«, stöhnte ich. »Und ich darf noch nicht Auto fahren.«


    In dem Moment rief eine Angestellte der Airline unseren Flug auf, und ich kramte meinen biometrischen Pass hervor, um ihn zum dreiundzwanzigsten Mal checken zu lassen, bevor wir in die Maschine steigen konnten. In die USA könnt ihr übrigens nicht mehr mit eurem alten Reisepass fliegen, selbst wenn er noch gültig ist. Nein, es muss ein biometrischer sein. Als ich auf dem Einwohnermeldeamt war, wurden meine Fingerabdrücke genommen, und ich brauchte eins von diesen furchtbaren neuen Fotos, auf denen man nicht lächeln darf.


    Außerdem mussten wir ein Visum beantragen und uns ein Gesundheitszeugnis ausstellen lassen.


    »Das reicht nicht«, raunzte mich die Flugbegleiterin an. Mir rutschte das Herz in die Hose. Aus mit der Amerikareise. »Ihr Ticket, bitte!«


    Mit einem unterdrückten Fluch holte ich auch noch das Ticket hervor, und dann endlich konnte ich Sandy folgen, die der Schlauch, der uns Touristen ins Flugzeug pumpte, bereits verschluckt hatte.


    Als ich neben Shanine in Reihe dreizehn auf Sitz C plumpste, hatte ich das erste Mal das Gefühl, dass diese Reise nicht unbedingt so verlaufen würde, wie unsere Eltern sich das vorgestellt hatten. Wir schnallten uns an, und dann ging’s los.


    Nach Frankfurt.


    ***


    Wenn man das erste Mal nach Übersee fliegt, lernt man schnell, was ein Direktflug, was ein Stopover und was ein Nonstopflug ist. Wir hatten einen Direktflug gebucht. Das bedeutet, dass man nicht direkt fliegt, sondern zum Beispiel wie wir über Frankfurt/Main nach Newark. Fragt mich nicht, warum. Es kann noch schlimmer kommen. Wollt ihr, sagen wir, nach Fort Lauderdale in Florida fliegen, fliegt ihr möglicherweise von Berlin nach London, von da aus zum John-F.-Kennedy-Flughafen in New York, da steigt ihr um nach Atlanta, um von dort nach sechs Stunden Aufenthalt nach Fort Lauderdale zu düsen. Wenn ihr ankommt, seid ihr halb tot, es ist nach Mitternacht, es gibt keine Mietwagen, keine Taxis und keine Hotelshuttles mehr, und ihr werdet verhaftet, weil ihr einen hochtoxischen Pfirsich illegal in eurem Rucksack in die USA eingeführt habt.


    Doch ich wollte ja vom Direktflug erzählen. Hab ich jetzt. Also, ein Direktflug bedeutet nur, dass man nicht irgendwo übernachten muss, jedenfalls nicht in einem Hotel. Auf einem Flughafen schon. Es bedeutet weiterhin, dass man sein Gepäck nicht zwischendurch aus- und einchecken muss. In den USA kann euch aber genau das passieren – aufgrund der Sicherheitsbestimmungen, die wegen Osama Bin Laden eingeführt wurden. Wenn man dann weniger als drei Stunden Zeit hat, seinen Anschlussflug zu kriegen, hat man verloren.


    Also: Direktflug: nicht direkt, aber irgendwie hin.


    Stopover: Man übernachtet irgendwo, meist in tropischen Gewächshäusern.


    Nonstop: Man fliegt echt direkt, es sei denn, der Vogel stürzt ab.


    So, ich saß also jetzt mit meiner Schwester und neunzehn aufgeregten Klassenkameraden im Flieger, der nonstop von Frankfurt nach Newark unterwegs war. Da wir nicht Businessclass, sondern Holzklasse gebucht hatten, dauerte es mit dem Essen entsprechend lange. Ich hatte mittlerweile gewaltigen Kohldampf. Shanine wiegte den Kopf zu den Klängen ihres iPods hin und her, doch mir blieben nur Donalds Abenteuer aus den Fünfzigern auf dem Flugzeugmonitor schräg vor mir, da ich blöderweise vergessen hatte, den Akku meines eigenen iPods aufzuladen. Da endlich näherten sich aus Reihe neununddreißig kommend die hübschen, sich in Altersteilzeit befindlichen Flugbegleiterinnen mit dem Essenswagen.


    »Chicken or beef … chicken or beef … chicken or beef …?«


    Die Frage wiederholte sich etwa hundertachtunddreißig Mal, ehe die Mädels bei Reihe dreizehn angelangt waren.


    Es gab nur noch beef. Das beef sah aus wie ein breit getretener Schafskötel. Es roch auch so. Ich fragte, was es noch gäbe, und die weißhaarige Flugbegleiterin antwortete mit einem dieser George-Bush-Pressekonferenz-Lächeln, wenn er nach den Massenvernichtungswaffen des Irak gefragt wurde, dass sie nur noch ein koscheres Menü oder Gemüsebrei anbieten könnte.


    Ich nahm den Schafskötel.


    Nach dem unvergleichlichen Mahl schenkte man uns weiße und grüne Karten, die Einreiseformulare und die Zollerklärungen. Eine Lautsprecherdurchsage ermahnte uns, sie sorgfältig auszufüllen, da es sonst Ärger bei der Kontrolle geben könne. Ich sollte also erklären, dass ich einreisen wollte. Dabei flog ich doch von Deutschland nach Amerika. Was sollte ich sonst tun wollen? Okay, Name, Geburtsdatum, Wohnort und Zieladresse einzutragen war kein Problem. Aber dann. Die CIA wollte wissen, ob ich an einer Geschlechtskrankheit litt, ob ich überhaupt schon mal was mit Jungs hatte, ob mein Herz weniger als fünfzig Mal in der Minute schlagen oder ich an Fußpilz laborieren würde, und ob ich beabsichtigte, einen Terroranschlag zu verüben. Mich reizte es ja ungemein, da irgendwo ein Ja anzukreuzen, aber ich verneinte brav alle Fragen, obwohl ich das mit dem Herzen nicht so genau wusste.


    Dann das grüne Formular. Die Zollerklärung. Führte ich mehr als zehntausend US-Dollar ein? Wenn ja, hätte unsere Maschine auf der Stelle umkehren müssen. Ich überlegte eine Weile, aber nein, mehr als zehntausend Dollar hatte ich nicht dabei. Da war ich mir eigentlich sicher. Nächste Frage: Hatte ich Geschenke im Wert von mehr als zehn Dollar dabei? Mir wurde heiß. Unsere Mutter hatte für Trish und ihre Familie Gastgeschenke in meinen Koffer gepackt! Für Trish und ihre beiden Geschwister je eine Büchse, gefüllt mit Berliner Luft, und für ihre Eltern zwei Mauersteine, garantiert 1989 von echten Mauerspechten aus der Berliner Mauer herausgehauen. Dazu noch zwei Kaffeebecher mit dem Brandenburger Tor als Motiv. Ich beschloss, dass der Krempel absolut nichts wert war, und kreuzte Nein an.


    Als das Ausfüllen der Karten erledigt war, wollte ich Shanine anstoßen und ein bisschen Blödsinn labern, aber meine Freundin war eingenickt und sabberte mit schief gelegtem Kopf vor sich hin. Sandy saß vier Reihen hinter mir, also schaute ich mir weiterhin Donalds Abenteuer an. Danach lief Bodyguard mit Whitney Houston. Der Film war derart langweilig, dass ich schließlich selbst wegdöste.


    Als mich die Flugbegleiterin an der Schulter rüttelte, hatte unser Flieger seine Reiseflughöhe bereits verlassen, und wir befanden uns im Landeanflug. Ich hatte doch tatsächlich mehr als fünf Stunden geschlafen!


    »Ihre Karten bitte.«


    Ich reichte stolz meine penibel ausgefüllten Formulare hinüber und erntete einen grimmigen Blick.


    »Das geht so nicht.«


    »Was? Wieso nicht?«


    »Sie müssen das in Druckbuchstaben ausfüllen! Haben Sie die Durchsage nicht gehört?«


    Hatte ich nicht. Shanine auch nicht. Sie reichte uns mit ihrem George-Bush-Lächeln neue Formulare, und wir schafften es gerade noch so, die Dinger korrekt auszufüllen, bevor die Maschine aufsetzte. Als das Fahrgestell amerikanischen Boden berührte, klatschten Shanine und ich uns ab.


    »Yes, we did it!«, rief meine Freundin grinsend.


    Als wir aus dem Fenster schauten, erblickten wir einen riesigen gesichtslosen Flughafen. Amerikanisch sah das nicht aus. Aber was hatte ich erwartet? Einen fly through? Doch zwanzig Minuten später lernte ich, wie es auf amerikanischen Flughäfen wirklich zugeht. Denn noch waren wir nicht im Land. Nur auf dem Flughafen. Und der ist nach amerikanischem Gesetz Kriegsgebiet.


    Als wir die riesige Abfertigungshalle betraten, dachte ich, mich trifft der Schlag. Dutzende von schwerbewaffneten Polizisten bewachten mindestens tausend Passagiere, die schon da waren, und noch einmal so viele, die durch die Eingänge hereinströmten. Man kanalisierte die Gefangenen, indem man sie durch labyrinthartig angelegte Wege schleuste. So drängelte niemand, und es sollte wohl dadurch schneller und geordneter zugehen.


    Als wir nach ungefähr anderthalb Stunden den Kontrollpunkten näher kamen, die wie Kassen in einem Supermarkt nebeneinander aufgebaut waren, bemerkte ich, dass mehrere Beamte mit süßen Hundchen an der Leine die Reihen der Passagiere entlangschlenderten. Die Tiere steckten ihre Nasen in jeden Rucksack und jede Tasche der Reisenden. Plötzlich gebärdete sich einer der Hunde wie wild und schien einen besonders schönen Rucksack am liebsten auffressen zu wollen. Während ich immer näher zum Schalter vorrückte, sah ich, wie der Beamte den Rucksackbesitzer aus der Reihe holte und wegbrachte.


    Sandy stieß mich an. »Der hat bestimmt Rauschgift geschmuggelt!«


    Ich gab meinem eigenen Rucksack einen Schubs mit dem Fuß, um ihn ein Stück weiterzubefördern. Vor mir waren nur noch Herr Lange und Philipp, dann war ich an der Reihe.


    »Rauschgift hab ich extra nicht mitgenommen«, sagte ich ernst. »Nur ein paar Kondome.«


    Shanine riss die Augen auf. »Echt?«


    »Hm. Ich geb dir eins ab, falls du es brauchst.«


    »Mann, danke! Du bist eine echte Freundin.«


    »Stimmt, bin ich. Ach, Shanine …«


    »Ja?«


    »Das war ein Scherz. Alles, was ich an Gummis dabei hab, sind Gummibärchen.«


    »Na toll. Dann bist du schuld, wenn ich zu früh Mutter werde.« Sie stieß mich an. »Los, du bist dran!«


    Tatsächlich, Philipp war durch, und der Beamte gähnte gerade vor Langeweile. Ich nahm meinen Rucksack auf und trat einen Schritt vor.


    »Stop!«


    Ich erstarrte. Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein Hüne von Cop neben mir und deutete auf meine Füße.


    »Gehen Sie bitte erst weiter, wenn Sie dazu aufgefordert werden!«


    Ich begann zu schwitzen. Ich hatte den unverzeihlichen Fehler begangen, über die Linie zu treten, bevor ich das auch durfte. Hastig zog ich meinen Fuß zurück.


    »First time in the United States?« Der Cop griente. Ich stammelte ein »Yes!«. Der Cop nickte gutmütig und wies mit der Hand auf seinen Kollegen.


    »Now it’s your turn.«


    Ich vergewisserte mich, dass ich nun wirklich gehen durfte, und trat vor den Mann am Schalter.


    »Hi! Your passport, your ticket and your immigration forms, please.«


    Ich reichte ihm das Gewünschte und wartete. Doch er war noch nicht fertig.


    »Please look straight into the camera!« Ich betrachtete verständnislos die fest auf ein Stativ montierte Kamera. Ehe ich zucken konnte, hatte der Typ ein Foto von mir gemacht.


    »And now press your fingers in here, please!«


    Die nahmen doch tatsächlich auch noch meine Fingerabdrücke! Während ich meine Fingerspitzen auf das kleine Glasfensterchen drückte, warf ich einen hilflosen Blick auf Sandy. Aber die hatte ganz andere Probleme. Der Hund des Cops, der mich vorhin über die Linie zurückgezogen hatte, interessierte sich sehr für den Rucksack meiner Schwester. Mit einem Mal begann er freudig zu bellen. Sandy wurde blass. Oh Mann, eben hatten wir noch gescherzt, und jetzt war es meine eigene Schwester, die Drogen schmuggelte? Ich war baff. Nun inspizierte der Mann den Rucksack aufs Penibelste, während der Hund mit treuen Augen zu seinem Herrchen aufschaute und Sandy der Todesstrafe entgegensah. Schließlich schien der Polizist das Kokain gefunden zu haben. Triumphierend hielt er Sandy einen Apfel vor die Nase.


    »Es ist nicht erlaubt, Lebensmittel in die Vereinigten Staaten von Amerika einzuführen. Ich muss diesen Apfel konfiszieren. Ist das in Ordnung, Ma’am?«


    Sandy nickte mechanisch. »Ja … yes, doch.«


    Der Cop schritt hinüber zu einer großen Tonne und warf den Apfel hinein zu seinen Brüdern. Mir tippte einer auf den Arm, und ich fuhr zusammen.


    »Welcome to the United States!«, sagte der Schalterbeamte freundlich und reichte mir meinen Pass und mein Ticket. »Have fun!«


    »Thank you, Sir!«, stotterte ich. Der war jetzt richtig nett. Dann winkte er Sandy, die gerade noch mal der Isolationshaft entgangen war. Ich entfernte mich ein paar Schritte vom Schalter und wartete auf sie und die anderen. Als auch der Letzte unserer Gruppe die Prozedur überstanden hatte, stand es fest:


    Wir waren in Amerika!


    ***


    »What’s up, Gina?«, begrüßte mich Trish und umarmte mich, was mir wiederum nicht gelang, da ihre Leibesfülle meinen Armen Grenzen setzte. Einundzwanzig Schüler und zwei Lehrer wurden von zwanzig amerikanischen Familien abgeholt, die jede aus mindestens sechs Personen bestand. Da waren nicht nur Eltern und Geschwister mitgekommen, sondern auch Freunde und Nachbarn. Der Empfang war so herzlich, dass er meine Eindrücke vom Flughafen augenblicklich verblassen ließ. Trishs Eltern waren nicht minder füllig, aber ihre Schwester Liz und ihr Bruder Daniel waren zu meiner Überraschung gertenschlank. Mir war die ganze Familie auf Anhieb sympathisch.


    »You must be Gina!«, empfing mich Trishs Vater und quetschte mit seiner fleischigen Pranke meine Hand. »My name is George, and this is my wife Lisa.«


    »Nice to meet you!«


    Trish hatte ihre Freundin Amanda mitgebracht und Liz ihre Freundin und Nachbarin Susan. Wir umarmten uns alle, als würden wir uns schon Jahre kennen, und wenn ich so einen Blick in die Runde warf, stellte ich fest, dass eigentlich alle Familien die gleiche Herzlichkeit ausstrahlten.


    Über hundert Leute blockierten jetzt den Eingang zum Terminal. Schließlich baten uns zwei nette Flughafenangestellte, doch bitte den Weg freizugeben. Nachdem Herr Lange und Frau Meyer letzte Anweisungen gegeben hatten, zerstreute sich die Meute in Richtung Parkplatz. Sandy und ich verabschiedeten uns von Shanine und den anderen und folgten unserer Lebensabschnittsfamilie zu ihrem Wagen. Da Amerikaner des Laufens nicht sehr mächtig sind, nahmen wir einen Shuttle vom Terminal zum Parkplatz. Das war im Übrigen kein Parkplatz, das war ein Parkgebiet, eine Parkregion, ein Parkbundesland. Der Parkplatz war so groß, man hätte auf ihm einen unabhängigen Staat gründen können. Wer sich hier die Reihe und den Stellplatz nicht merkte, würde sich ein neues Auto kaufen müssen.


    Der Shuttle hielt, und wir wuchteten unsere Koffer hinaus. George öffnete die Türen eines Vans, der so riesig war, dass er bei der Evakuierung eines ganzen Stadtviertels hätte behilflich sein können. Es war ein Dodge. Wie viele Sitzplätze das Ding hatte, weiß ich nicht mehr. Aber als George, Lisa, Liz, Amanda, Trish, Daniel, Susan, Sandy und ich drin waren, war er noch leer.


    George ließ erst den Motor an, als wir alle angeschnallt waren. Der Sound war der Hammer. Die acht Zylinder blubberten vor sich hin, dass es an einen Schiffsmotor erinnerte. Das war genau der Klang, den ich mir für meinen Mustang wünschte, wenn ich denn irgendwann einmal mit wehenden Haaren über die highways in Deutschland fahren würde! Dann ging die Klimaanlage an, und das Ding pustete arktische Luft ins Innere. Ich bekam auf der Stelle eine Gänsehaut, aber außer Sandy schien das niemanden im Geringsten zu stören. Nach einer Woche in den USA wusste ich, dass alle Autos, Busse, Supermärkte und Geschäfte auf -10 Grad Celsius, vielleicht auch Fahrenheit, eingestellt sind. Da siebenundsechzig Prozent der Amerikaner eine dicke Isolierschicht aus Körpergewebe mit sich herumtragen, fällt denen das nicht weiter auf.


    Es ging los, und Trishs Vater steuerte seinen Van vom Flughafengelände herunter. Begierig nahm ich alles auf, was ich an Eindrücken während der kurzen Fahrt nach Fairmount sammeln konnte. Fairmount liegt nicht weitab von Newark, ist quasi ein Vorort.


    Um es gleich zu sagen: Der Zubringer zum Flughafen und die darauffolgenden Straßen, die wir entlangfuhren, waren weder schön noch ansehnlich, sondern grottenhässlich. Flache, oft leer stehende Gewerbegebäude, teilweise zugewachsene Grundstücke, viele mit For-Sale-Schildern versehen. Hier und da ein Autowrack. Riesige Reklamewände und Strommasten. Amerika ist dermaßen groß, würde man da alle Stromleitungen unterirdisch verlegen, wäre der Staat auf Anhieb pleite. Da er das sowieso schon ist, bleibt es eben bei den altmodischen Masten, die bei jedem Hurrikan, Blizzard oder Eisregen umfallen und die Leute ohne Strom dastehen lassen.


    Also, der erste Eindruck von Newark war nicht so doll. George bemerkte mein Gesicht im Rückspiegel und lachte.


    »Keine Sorge, das sieht nicht überall so aus.«


    »Okay«, sagte ich und war gespannt. Als wir Fairmount erreichten, war ich schon weit zufriedener mit der Umgebung. Wir fuhren durch eine Gegend mit typisch amerikanischen Bungalows. Nicht sonderlich schick, aber gepflegt. Als George dann in die Straße einbog, in der sie wohnten, wusste ich, dass ich mich hier wohlfühlen würde. Reihenhäuschen standen dicht beieinander, jedes nicht mehr als zwei Stockwerke hoch. Manche waren verwinkelt gebaut, hatten eine kleine Terrasse und einen ebenso kleinen Vorgarten.


    George bog in die Auffahrt ein, und wir waren da.


    »This is our castle!«, sagte Lisa stolz. »Welcome home, Sandy and Gina!«


    George nahm ächzend unsere Koffer, dafür nahm Liz meine Hand und führte mich in das Reich der Familie.


    Als ich neugierig das Haus betrat, musste ich lächeln. In Amerika ist alles ein wenig größer als bei uns. Die Autos, die Autobahnen (interstates haben bis zu sechzehn Spuren!), die Werbung, die Portionen im Restaurant, die Häuser und deren Einrichtung. Trishs Familie besaß riesige Plüschsofas, aus denen man nicht mehr herausfand, einen gigantischen Fernseher, gegen den unser 117er Flachbildschirm lächerlich wirkte, und einen Kühlschrank, in dem man einen Yeti im Ganzen hätte kühlen können. Aus diesem Kühlschrank wurden wir die ganze Zeit über mit den herrlichsten Köstlichkeiten versorgt. Morgens Speck mit Eiern und lecker fettigen Würstchen! Dazu Toast, kein Vollkornbrot! Abends gab es Steaks vom Grill, deren Umfang einen Carnosaurus befriedigt hätte. Kurz, unsere Mutter hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen wegen der ausgewogenen Ernährung, aber für uns war das der Hit.


    Sandy schlief bei Liz mit im Zimmer und ich bei Trish. Sie hatten extra für mich eine Couch gekauft, die man zum Schlafen ausziehen konnte. Das einzige Problem war, dass Trish schnarchte wie ein Panzernashorn. Vor allem in den ersten beiden Nächten machte mich das wahnsinnig, denn durch die Zeitverschiebung war ich nachts um drei hellwach.


    Dass wir nur fünf Tage bei Trishs Familie wohnen sollten, konnten wir ja noch nicht wissen.
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    Manhata


    Zwei von den fünf Tagen zeigte Liz uns New York. Ja, Liz und nicht Trish. Das hatte zwei Gründe. Erstens war Trish zu träge und Liz machte es Spaß, und zweitens war Liz bereits einundzwanzig Jahre alt und besaß ein eigenes kleines Auto. Und zwar ein für amerikanische Verhältnisse wirklich kleines Auto. Einen Daihatsu irgendwas. Und den benutzten wir als Shuttle von zu Hause zum Bahnhof des Flughafens Newark. Von dort fahren regelmäßig die New-Jersey-Transitbahnen durch einen Tunnel unter dem Hudson River hindurch direkt ins Herz Manhattans zur Pennsylvania Station, die an der 8th Ave und zwischen der 31st und der 33rd Street liegt. Man zahlt sieben Dollar für eine Fahrkarte – das ist der Preis für ein Parkticket in Manhattan. Für eine Viertelstunde, versteht sich. Daher macht es absolut keinen Sinn, das Auto zu nehmen. Es gibt noch einen Grund, und der ist, dass man in Manhattan in der Regel zu Fuß schneller unterwegs ist als mit dem Auto. Ach ja, noch einen: die Metro, die New Yorker U-Bahn, mit der man ohne Probleme zu den meisten Zielen kommen kann.


    Als Liz, Gina und ich am Morgen unseres dritten Tages in Fairmount nach Manhattan aufbrachen, hatten wir uns gut vorbereitet. Ich hatte immer noch Probleme mit der Zeitumstellung, daher hatte ich mir um vier Uhr morgens den Reiseführer aus meinem Koffer geholt und das Wichtigste im Schein meiner Nachttischlampe neben der schnarchenden Trish in mich aufgenommen.


    New York verbinden die meisten mit Manhattan, vor allem mit der Skyline von der Halbinsel zwischen dem Hudson und dem East River, aber die Stadt besteht aus fünf Stadtteilen: im Norden die Bronx, früher ein heruntergekommenes Viertel voller Kriminalität, das sich heute sehr gewandelt hat und Künstler wie Intellektuelle anzieht; im südlichen Anschluss daran Manhattan, das neben den Wolkenkratzern etwa neunzig Prozent aller Sehenswürdigkeiten beherbergt (jetzt versteht man schon eher, weshalb die meisten Touristen sich nicht aus Manhattan rausbewegen); südöstlich von Manhattan Brooklyn mit seinen Parks, schönen Wohnhäusern, Museen und der Academy of Music. Dann haben wir noch Queens mit seinen Filmstudios und dem bekannten Sportcenter Flushing Meadows, und zuletzt Staten Island, die südwestlich von Manhattan gelegene Insel, die man mit den Fähren von den Anlegestellen südlich der Brooklyn Bridge aus erreichen kann. Auch hier gibt es Museen und dazu noch ein wenig Historisches wie ein Fort oder Richmond Town.


    Man könnte sagen, die Leute arbeiten in Manhattan und wohnen in den übrigen Bezirken. Natürlich gibt es auch in Manhattan Wohnraum, doch die Mieten liegen eher im Bereich des Einkommens von Johnny Depp.


    Der normale Tourist hat nicht wochenlang Zeit, jeden Winkel von New York City zu ergründen, sondern beschränkt sich meist auf Manhattan. Und das taten auch Liz, Gina und ich, ganz einfach, weil auch wir nur drei Tage Zeit hatten. Wir waren mit unserer Klasse an einem Mittwoch angereist, und die Zeit in der Highschool sollte am darauffolgenden Montag beginnen. Am Dienstag dann wollte sich Liz auf große Tour begeben. Sie hatte diesen Sommer ihren Collegeabschluss gemacht und sollte im Oktober in der Firma ihres Vaters anfangen. Doch sie hatte mit ihm einen Deal ausgehandelt und durfte nun zehn Wochen durchs Land fahren, bevor das Arbeitsleben begann. Zehn Wochen noch mal so richtig einen draufmachen, Mann, das stellte ich mir toll vor. Die Familie hatte Verwandte und Freunde an vielen Orten in den Staaten, und bei einigen von ihnen hatte sich Liz angemeldet, um eine Übernachtungsmöglichkeit zu haben. Ich war richtig neidisch auf Liz. Jedenfalls war das der Grund, warum sie nur drei Tage Zeit für uns hatte.


    Als wir in den Zug Richtung Penn Station stiegen, wurden wir Teil eines Durcheinanders aus Menschen verschiedener Nationen. Asiaten, Schwarzafrikaner, Latinos, Bleichgesichter wie wir und jede denkbare Variante dazwischen bevölkerte die Bahn. Mir fiel ein, dass genau das ja das eigentliche Amerika ausmacht und hier nicht unzählige Nationen zusammen Bahn fahren, sondern nur eine einzige. Nämlich die Vereinigten Staaten von Amerika. Hatten diese Leute hier alle einen amerikanischen Pass oder erträumte ich mir den Idealzustand?


    Ich teilte Liz meine Gedanken mit. Sie überlegte einen Moment.


    »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich glaube, ihr beschäftigt euch in Deutschland mehr damit als wir. Man sagt ja, dass Amerika ein melting pot ist.«


    Sie warf einen Blick in die Runde. Anzugtypen neben T-Shirt, Schwarz neben Weiß, der eine schlief, der andere hörte Musik, der Nächste starrte aus dem Fenster. Genau wie bei uns, schoss es mir durch den Kopf. Nur dass ich es hier bewusster wahrnahm.


    »Aber so ganz stimmt das nicht«, warf Gina ein. »Ein Schmelztiegel würde ja bedeuten, dass sich alles miteinander vermischt. Aber das tut es nicht. Da gibt es doch Little Italy, China Town, und noch andere in sich geschlossene Viertel. Irgendwie bleiben die meisten Einwanderer doch lieber unter sich.« Sie grinste mich an. »Unser Vater würde auch komisch gucken, wenn wir einen schwarzen Chippendale abschleppen würden.«


    »Echt?«, rief Liz. »Meiner würde sagen: Und? Hat seine Familie Geld?«


    Wir mussten lachen. Aber als der Zug in den Tunnel einfuhr, der uns unter dem Hudson hindurch nach Manhattan bringen sollte, kam mir der Gedanke, dass wir zwar vieles sehen, aber manches nicht wahrnehmen.


    »Welcome to Manhata!«, entfuhr es mir.


    »Manhattan«, verbesserte mich Liz geistesabwesend.


    »Liebe Liz«, dozierte Gina mit erhobenem Zeigefinger, ehe ich etwas sagen konnte. »Weißt du nicht, dass Manhattan früher Manhata hieß? Das war zu der Zeit, als das Land noch den Indianern gehörte, und in ihrer Sprache hieß die Halbinsel Manhata.«


    Liz schaute Gina verblüfft an. »Das hab ich nicht gewusst. Ist ja der Hammer, da kommt eine Touristin aus Deutschland und bringt mir Geschichte bei!«


    »Ja«, erwiderte ich anstelle meiner Schwester mit bierernstem Gesicht, denn ich hatte den Reiseführer ja auch gelesen. »Manhata hieß das Land bis 1629, dann wurde es den Indianern abgekauft.«


    »Und Manhata getauft.«


    »Nein«, bemerkte ich grinsend. »Die erste Siedlung hieß Nieuw Amsterdam, weil Holländer dort Käse anbauten.«


    »Du spinnst!«


    »Ja«, antwortete ich lachend. »Aber nur mit dem Käse. Der Rest stimmt.«


    »Na ja«, seufzte Liz. »Wir lernen in der Schule die Geschichte der USA und nicht die Manhattans.«


    »Mach dir nichts draus.« Gina zuckte mit den Schultern. »Wir lernen ja auch die deutsche Geschichte und nicht die Berlins.«


    »Touristen wissen sowieso immer mehr als man selbst.«


    »Na, dann kannst du uns ja gleich abfragen, wenn wir durch die Stadt ziehen«, schlug ich vor. »Übrigens fahren wir gerade unter dem Hudson River durch, und der heißt so, weil Henry Hudson 1609 der erste Weiße war, der Manhata betreten und man kurzerhand den Fluss nach ihm benannt hat.«


    Liz’ dunkelbraune Augen blickten schelmisch. »Ich hasse Touristen! Und noch mehr besserwisserische Touristen!«


    In diesem Moment fuhr der Zug in die Penn Station ein, und wir konnten endlich, endlich New York betreten.


    ***


    Allein schon die Bahnhöfe New Yorks sind ein Erlebnis für sich. Als ich gemeinsam mit Liz und Gina die Halle der Penn Station betrat, lief ich automatisch langsamer. In jedem Bahnhof der Welt gibt es ein ähnliches Gewusel von Menschen, die hinein- und hinausströmen, eine Weile warten, was essen, was lesen, sich treffen, umarmen, streiten, begrüßen, verabschieden, abreisen und … für mich das Schönste … ankommen. Aber ich war in New York. Das war ein New Yorker Bahnhof. Das amerikanische Stimmengewirr, die Atmosphäre dieser Halle, alles wirkte auf mich wie der Eintritt zu meinen Kinderträumen, die entstanden waren, als ich mir amerikanische Fernsehserien ansah.


    »Ist nur ’n Bahnhof!«, kommentierte Liz und dämpfte meine Euphorie. »Los, kommt mit!«


    Das taten wir denn auch.


    Wenn man nicht langsam auf die Stadt zufährt und sich so an die näher rückende Skyline gewöhnen kann, sondern wie wir aus einem U-Bahnhof kommt und urplötzlich Marmor, Stein, Stahl und Glas auf einen einstürzen, dann bleibt einem die Luft weg. Obwohl die Gebäude in der 33th Street, auf die wir traten, eigentlich nicht sonderlich beeindruckend sind, ist die Architektur doch so anders als bei uns zu Hause. Unzählige Yellow Cabs, die gelben Taxis, standen am Straßenrand oder fuhren die Straße hinunter. Man konnte glauben, dass keine anderen Fahrzeuge in Manhattan zugelassen wären.


    Liz sah auf die Uhr. »Halb zwölf. Jede Menge Zeit. Was meint ihr, wollen wir zur Südspitze laufen? Ist allerdings ein gutes Stück zu Fuß. Was haltet ihr von einem Picknick im Bryant Park und einem Spaziergang über den Broadway?«


    »Auf dem Broadway bin ich zu Hause«, sagte Gina.


    »Na, denn los!«


    Liz übernahm die Führung. Ab und zu musste sie warten, weil meine Schwester oder ich stehen blieben und wieder und wieder irgendetwas bestaunten. Wir liefen ungefähr eine Stunde lang die 8th Ave hinunter, und mit jedem Block wurden die Gebäude höher. Allein die Straße hinunterzuschauen war ein Eindruck für sich. Irgendwann hielt ich an, hielt die flache Hand an die Granitplatte eines Wolkenkratzers und starrte nach oben. Liz betrachtete mich amüsiert von der Seite, als ich mit in den Nacken gerecktem Kopf und offenem Mund dastand und wie eine Närrin aussehen musste.


    »Wow!«, entfuhr es mir. »Ist ja unfassbar! Wie zum Teufel baut man das? Und was macht ihr bei Erdbeben?«


    Liz lachte schallend. »An der Ostküste gibt es keine Erdbeben. Unter Manhattan liegt Felsgestein. Sand würde diese Massen an Gewicht nicht tragen. Und wie man das baut, kann ich dir zeigen.«


    »Hä?«, machte ich. »Du baust Wolkenkratzer?«


    »Nein, aber ich kenne eine Stelle, an der sie gerade ein altes Haus abgerissen haben und ein neues hochziehen. Hast du ’n Fernglas dabei?«


    »Wie? Ein Fernglas? Nein, hab ich nicht.«


    »Na, mal sehen, wie weit sie sind. Vielleicht geht’s auch ohne.«


    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Gina. Ich hielt meinen Kopf wieder gerade, weil mein Nacken mittlerweile schmerzte.


    »Na, zu einer Baustelle. Liegt auf dem Weg.«


    Als wir dann an der Baustelle angelangt waren und Liz wortlos mit ausgestrecktem Arm nach oben wies, konnte ich nicht fassen, was ich sah. Hoch über uns, so hoch, dass ich die einzelnen Gesichter der Arbeiter nicht mehr unterscheiden konnte, ragten Stahlträger aus dem Skelett des noch nicht fertig gestellten Hochhauses hervor und schwebten über der Straße. Auf diesen Trägern turnten Menschen herum! Ich war so verblüfft, dass ich unwillkürlich einen Schritt zur Seite machte. Hastig blickte ich mich um. Niemand hatte die Straße oder den Bürgersteig abgesperrt, der Verkehr floss dahin, und die Menschen liefen ahnungslos unter diesem gefährlichen Schauspiel entlang.


    »Das glaub ich nicht«, krächzte ich. »Wenn der runterfällt, ist er Matsch, und ich auch!«


    »Der fällt nicht«, sagte Liz überzeugt. »Das sind Mohawks. Sie gehören zu den Irokesen. Man sagt, sie sind das einzige Volk, das kein Schwindelgefühl kennt.«


    »Ja, aber …«, warf Gina unbehaglich ein, »… einen Fehltritt werden sie doch wohl kennen, oder?«


    »Unfälle mit Mohawks sind so gut wie unbekannt.« Liz hielt die Hand vor Augen, um gegen die Sonne hochschauen zu können. »Die Männer ihres Volkes bauen schon seit mehr als hundert Jahren Wolkenkratzer. Wenn etwas passiert, dann meistens mit einem der anderen Arbeiter.«


    Ich schauderte. »Und wenn die da oben zu den anderen gehören?«


    Liz grinste. »Dann könnte es sein, dass du gleich Matsch bist. Aber keine Sorge, direkt auf die Träger lassen sie nur Mohawks. Außerdem sind Fangnetze gespannt. Das ist Vorschrift. Man sieht sie von hier aus kaum, aber sie sind da. Früher hatte man vor, die Arbeiter an Sicherungsseilen laufen zu lassen, aber das lehnten die Mohawks ab, weil sie sich durch die Seile behindert fühlten. Also gibt’s jetzt die Netze. Gebraucht hat man sie noch nicht.«


    Ich starrte nach oben. Jetzt entdeckte ich die von hier unten aus kaum sichtbaren Fangnetze und entspannte mich etwas.


    »Ich sag dir eins«, murmelte Gina. »Selbst in einem Meter Höhe und mit Fangnetz würdest du mich niemals auf so einen Träger kriegen!«


    »Na, jedenfalls wisst ihr jetzt, wie man die Dinger baut!« Liz lachte. »Die Mohawks werden gebraucht, um die Träger in die richtige Position zu bekommen, wenn der Kran, der oben montiert ist, sie hinunterlässt.«


    »Okay, schön. Gott sei Dank bin ich Berlinerin und keine Mohawk!«


    »Ich hab Hunger«, bemerkte Liz und zupfte mich am Ärmel. »Lasst uns einen Yuppie-Lunch im Park einnehmen!«


    Ich konnte mich von dem Anblick der balancierenden Männer am Himmel kaum losreißen. »Yuppie-Lunch? Was ist das denn?«


    Während Liz uns durch die Massen der auf dem Boardwalk entlanghastenden New Yorker lotste, klärte sie uns auf, was ein Yuppie-Lunch ist. »Yuppie bedeutet young urban professional, ein karrierebewusster junger Stadtmensch. Mittags kommen sie alle aus ihren Bürolöchern und besetzen die wenigen Grünflächen in Manhattan, um dort ihre Mittagspause zu verbringen.« Sie grinste mich an. »Ich wär aber lieber ein Donkie!«


    »Und was ist das nun schon wieder?«


    »Double income, no kids! Pärchen, die beide verdienen und keine Kinder haben. Die können sich alles leisten und brauchen auf nichts zu verzichten.«


    Ich musste lachen. »Das muss ich unserem Vater sagen. Der jammert immer, dass wir ihm die Haare vom Kopf fressen.«


    »Habt ihr noch mehr Geschwister?«, fragte Liz.


    »Ja, drei.«


    »Arbeitet deine Mutter?«


    »Nein.«


    Sie überlegte einen Moment. Dann grinste sie von einem Ohr zum anderen. »Dann gehört euer Vater zu den Onimakis!«


    Ich sah den Schalk in ihren Augen blitzen, merkte aber nicht, dass sie mich reinlegte. »Und was soll das jetzt heißen?«


    »One income, many kids!«


    Wir prusteten los, und ich schlug Liz auf die Schulter.


    »Weißt du, was? Wenn du mal einen Mann suchst, nimm einen Onimaki, dann kannst du in Ruhe faulenzen.«


    Wir diskutierten noch ein Weilchen über die Vorzüge gut verdienender Männer, während Liz sich mit uns auf den Weg zum Bryant Park machte, den sie für unsere Mittagspause ausgesucht hatte. Da wir noch ein gutes Stück zu Fuß zurückzulegen hatten, bekamen wir Gelegenheit, noch einiges über New York zu lernen. An der nächsten Ampel wollte ich bei Rot stehen bleiben, aber unsere Freundin zog mich mit sich.


    »Wenn keiner kommt, geht hier jeder bei Rot«, erklärte sie. »Das hält die Leute nur auf. In New York haben’s alle eilig. Überall sonst in Amerika kannst du richtig Ärger kriegen, wenn du bei Rot rüberläufst, aber hier interessiert das die Cops nicht im Geringsten. Hauptsache, die Stadt bleibt in Bewegung.«


    Während ich verbotener-, aber doch irgendwie wieder erlaubterweise über die Straße lief, betrachtete ich die rote Hand, die mir statt eines Ampelmännchens entgegenleuchtete und mir eigentlich Halt gebieten sollte. Komisches Gefühl, bei Rot zu laufen, aber an der dritten Kreuzung machte ich es wie alle, und bald achtete ich gar nicht mehr darauf.


    Auf den Straßen sah ich überall riesige Metallplatten, die in den Asphalt eingelassen waren. Manche schienen einfach nur willkürlich draufgelegt und standen an einer Seite etwas hoch, sodass ihre scharfen Kanten zum Stolpern förmlich einluden und für Fahrräder echte Reifenaufschlitzer darstellten.


    »So repariert man in New York die Straßen«, meinte Liz lakonisch. »Wenn du hier einen vernünftigen neuen Belag draufmachen wolltest, wären die Straßen tagelang blockiert. Für New York würde das so was wie einen Herzinfarkt bedeuten. Entdeckt man irgendwo ein größeres Loch, fräst man die Stelle raus, legt ’ne Platte rein und fertig.«


    Ich dachte mir meinen Teil. Die waren schon eigenartig, diese Amerikaner. Da lief ich durch eine der reichsten Städte der Welt, und die flickten ihre Straßen wie ein Entwicklungsland. Aber Zeit ist eben Geld, und da passte das ja irgendwie wieder zu New York.


    Nach einer halben Stunde waren wir am Bryant Park angelangt. Es ist kein sonderlich großer Park. Ich bin ihn nicht abgelaufen, aber er hat in etwa die Größe eines Fußballfeldes. Dennoch, er ist eine dieser unglaublich grünen Oasen inmitten der aufragenden Hochhausgebirge. Wie Liz vorausgesagt hatte, war er um diese Zeit von Leuten bevölkert, die in den umliegenden Büros arbeiteten. Zumindest sahen sie danach aus, denn die meisten liefen mit Krawatte herum, saßen allein oder in Gruppen auf dem Rasen oder auf den überall herumstehenden Kaffeehausstühlen, und da es ein warmer Augusttag war, hatten viele ihre Sakkos abgelegt und genossen den Sommertag.


    Der Sonne muss man in Manhattan übrigens hinterherlaufen, denn die Wolkenkratzer geben ihr kaum eine Chance, eine Lücke zu finden. Wenn sie allerdings im Sommer genau in eine der schnurgeraden Straßen scheint, wird es verdammt heiß. Ist es dann noch schwül, kann New York doch tatsächlich auch mal unerträglich werden. An diesem Tag war das Wetter aber perfekt.


    Wir stellten uns an einem der Kioske an, an denen Essen verkauft wurde, und holten uns jeder ein Thunfischsandwich und eine Cola. Mit dem besten Essen der Welt ausgestattet, suchten wir uns eine freie Stelle auf dem Rasen und ließen es uns schmecken.


    Es war eine sonderbare Atmosphäre, die ich in vollen Zügen genoss. Als ich mein Sandwich verdrückt hatte, legte ich mich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute in den Himmel, der weiße Wolkenbällchen auf die Spitzen der Hochhäuser zu werfen schien. Blickte man länger an den Wolkenkratzern empor, schien es, als würden sie wanken und ein Eigenleben besitzen.


    »Die wackeln«, stellte ich fest.


    »Stimmt«, grunzte Liz, die wie Gina meinem Beispiel gefolgt war und lang ausgestreckt neben mir lag. »Das tun sie wirklich. An der Spitze schwanken sie mehrere Meter hin und her. Aber das halten sie aus.«


    »Du meinst, man sitzt da oben in seinem Büro und spielt während der Arbeit Schiffschaukel?«, entfuhr es mir ungläubig.


    »Ganz genau. Bei Sturm knirscht das schon mal ganz ordentlich.«


    Ich wusste nicht, ob sie das ernst meinte. Ich jedenfalls wollte nicht in einem knirschenden Büro arbeiten.


    »Je höher, desto mehr schlagen sie aus«, erklärte Liz ungerührt. Ich sagte nichts mehr und überließ mich für eine Weile meinen Tagträumen, in denen ich mich als reiche Wall-Street-Bankerin sah, die mit dem Helikopter zur Arbeit fliegt und abends in ihr Strandhaus auf Long Island zurückdüst.


    Nach einer Weile stieß Liz mich an. »Wollt ihr hier übernachten oder wollt ihr noch was sehen?«


    »Na klar will ich noch was sehen!«, rief Gina.


    Ich stemmte mich auf die Ellbogen und realisierte überrascht, dass sich außer ein paar Touristen kaum noch jemand im Park aufhielt. Die Yuppies waren wieder dabei, income zu machen.


    »Na, dann lasst uns King Kong besuchen!«


    Ich wusste sofort, was Liz meinte. Das Empire State Building! Ich sprang auf die Füße.


    »Spar deine Energie«, sagte Liz lachend. »Wir müssen nämlich die Treppen nehmen! Der Fahrstuhl ist seit einer Woche kaputt.«


    Ich schaute sie verdattert an. »Echt?«


    »Sind doch nur eintausendfünfhundertsechsundsiebzig Stufen.« Sie blickte Gina und mich abschätzend an. »Für Trish wäre das zu viel des Guten, aber ihr seht recht sportlich aus. Der Rekord liegt übrigens bei knapp zehn Minuten vom Eingang bis zur Aussichtsplattform. Das sind ja nur dreihundertzwanzig Höhenmeter. Jedes Jahr gibt’s hier einen Wettbewerb, wer am schnellsten hochsprintet. Ihr Deutschen seid da übrigens immer weit vorne. Ich glaub, der letzte Sieger hieß Thomas Dold.«


    »Na, sicher nicht Gina Rau«, grummelte ich.


    »Ich warte unten auf euch«, sagte Liz ungerührt. »Ich war gestern schon oben.«


    Wir müssen so verdutzt ausgesehen haben, dass Liz in schallendes Gelächter ausbrach. »Das war ein Scherz, Mensch! Aber Amerikaner hassen Treppen. Lieber warten sie ein Jahr lang, bis der Aufzug wieder geht.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Eintausendfünfhundertsechsundsiebzig Stufen wollte ich nun doch nicht nehmen. Mir taten von dem einen Tag in New York schon jetzt die Füße weh. Und Gina ging es nicht besser. Es waren nur sechs Blocks, doch jetzt wurden die Häuser wirklich hoch. Manchmal schüttelte ich unwillkürlich den Kopf. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass diese gewaltigen Massen aus Stein und Stahl nicht von ihrem eigenen Gewicht zerquetscht wurden und in sich zusammenkrachten. Es war nicht nur beeindruckend, es war überwältigend, was diese kleinen Menschen mit ihren oft so beschränkten Hirnen doch zustande bringen konnten.


    Aus der Skyline sticht das Empire State Building heraus. Und zwar vor allem, weil es für mich der Inbegriff Manhattans ist. Es wirkt majestätisch und erhaben. Sein 1930er-Jahre-Stil macht auf mich mehr Eindruck als alle Glas- und Granitpaläste dieser Welt, auch wenn sie weit höher sind. Ich hatte immer davon geträumt, auf dem Empire State Building zu stehen, und jetzt war es gleich so weit. Nur, ich sah es nicht. Wenn man nämlich in Manhattan herumläuft, kann man viele prägnante Gebäude gar nicht sehen, ganz einfach, weil die Häuserschluchten keinen Ausblick auf sie zulassen.


    Als es dann auftauchte, war ich richtig überrascht. Ehrfürchtig standen Gina und ich davor, und Liz ließ uns diesen Moment. Von hier unten konnten wir die Spitze nicht erkennen, weil sich das Gebäude nach oben hin verjüngt. Aber egal. Ich musste meine Hand einfach auf die Mauer legen.


    »Gut, dass du noch da bist«, sagte ich leise.


    Liz hatte gute Ohren. »Ja, da hast du recht. Der Elfte September hat vieles verändert im Leben der New Yorker. Aber dieses Gebäude ist ein Symbol für die Stadt. Das war es zuvor, und das wird es auch bleiben. Es scheint unbeugsam. Es ist nicht nur das Wahrzeichen der Stadt, sondern auch ihrer Bewohner. Ich glaube, dass es die New Yorker ganz genau so wiederaufgebaut hätten, wenn sich die Terroristen dieses Ziel ausgesucht hätten und nicht das World Trade Center.«


    Während wir Liz ins Innere folgten, um uns in die Warteschlange vor dem Ticketschalter einzureihen, kam Gina ein Gedanke.


    »Wieso heißt es eigentlich Empire State Building?«


    »Ganz einfach«, begann Liz. »Die New Yorker waren ja schon immer sehr bescheiden.« In ihrer Stimme schwang unüberhörbare Ironie mit. »Man könnte auch sagen, sie halten sich für den Nabel der Welt. Und schon hatte die Stadt ihren Spitznamen weg: Empire State. Der Begriff steht also für New York, aber wurde gleich auch für das Haus genutzt.«


    »Na, zu diesem Wolkenkratzer passt das«, bemerkte Gina.


    »Tja, und Berlin ist nur die Hauptstadt der Currywürste«, stellte ich fest.


    »Und euer Haus ist dann das Currywurst State Building!«, rief Liz fröhlich.


    Die Wartezeit verging recht schnell, denn allzu viele Touristen waren nicht da. Vermutlich liegen im Sommer doch lieber mehr Leute am Strand, als auf Städtetouren zu gehen.


    »Die meisten kommen am Vormittag«, sagte Liz und ließ mich vor, als wir an der Reihe waren.


    Es gab tatsächlich einen Fahrstuhlführer in grüner Uniform! Als sich die Türen schlossen und der Aufzug nach oben sauste, gab uns der junge Mann noch ein paar Infos mit auf den kurzen Weg.


    »Dieses weltberühmte Gebäude ist dreihunderteinundachtzig Meter hoch, bis zur Spitze der Antenne sogar vierhundertdreiundvierzig Meter. Wir fahren bis zur Aussichtsplattform im sechsundachtzigsten Stock, der sich in einer Höhe von dreihundertzwanzig Metern befindet. Bitte rauchen Sie nicht auf der Plattform und hinterlassen Sie keinen Abfall.«


    Die Zahlen auf der elektronischen Stockwerksanzeige wechselten so schnell, dass sie beinahe ineinander übergingen. Ein bisschen mulmig war mir schon bei der rasanten Fahrt, aber man spürte die Bewegung kaum. Schließlich gingen die Türen auf, und der Fahrstuhl spuckte uns aus. Das letzte Stückchen wurden wir tatsächlich noch von einer Rolltreppe nach oben gefahren. Doch dann endlich betrat ich die Plattform und holte tief Luft.


    »Na, dann schaut mal!«, sagte Liz fröhlich.


    Ich war so aufgeregt, dass ich stehen blieb und den nach mir kommenden Leuten im Weg stand. Aber das war mir egal. Ich dachte sie mir einfach weg. Und dann hatte ich plötzlich den kleinen Kinderrucksack vor Augen, den Jonah in dem Film Schlaflos in Seattle hier vergessen hatte, als er scheinbar vergeblich auf Annie wartete. Ich stellte mir vor, dass hier irgendwo meine große Liebe warten könnte. Sollte ich vielleicht nachher meinen Rucksack unauffällig abstellen und darauf warten, dass ihn mir ein gut aussehender junger Amerikaner hinterherbringt?


    »Excuse me …«


    Ein dicker Tourist quetschte sich an mir vorbei und zerstörte meinen Tagtraum. Langsam ging ich bis zu dem in Glas gefassten Gitter vor, das die Plattform umgibt. Ich blickte von oben auf die wohl faszinierendste Stadt der Welt und war begeistert. East River und Hudson umspielten Manhattan, und ganz in der Ferne sah ich eine Statue aus dem Dunst herausragen, die die Hand zum Gruß zu heben schien.


    »Die Freiheitsstatue«, bemerkte Gina, die neben mich getreten war. »Ich hätte nicht gedacht, dass man sie von hier aus sehen kann.«


    »Das ist einfach toll!«, entfuhr es mir.


    Liz legte mir eine Hand auf den Arm. »Das ist es. Aber wir können es nur noch halb genießen.«


    Ich verstand sofort, was sie meinte. »Das World Trade Center.«


    »Ja. Auch, wenn es hässlich war, es war so markant, es gehörte einfach zur Skyline dazu. Und die vielen Toten …«


    Ich schwieg betroffen. Damals war ich noch ein Kind. Ich konnte nicht richtig ermessen, was passiert war. Aber die niedergeschlagene Stimmung meiner Eltern war auf mich übergegangen und das Lachen zu Hause für viele Tage verschwunden. Liz war schon älter gewesen, ihr hatten sich die Ereignisse sicher stärker ins Gedächtnis eingeprägt.


    »Wir konnten den Rauch von New Jersey aus sehen«, sagte sie leise. »Es war so … unrealistisch, das im Fernsehen zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass es doch die Wahrheit ist und uns ein Stück der Freiheit nimmt, die wir Amerikaner so sehr lieben.«


    »Ich glaube«, sagte Gina behutsam, »dass die Terroristen euch nicht die Freiheit nehmen konnten. Aber vielleicht die Unbeschwertheit.«


    Liz blickte Gina überrascht an. »Du hast recht. Und es wird lange dauern, bis wir sie wiederfinden. Vielleicht gelingt es uns mit dem neuen One World Trade Center.«


    Langsam umrundeten wir die Aussichtsplattform. Wohin ich auch sah, Häuser, Häuser, Häuser. Hier und da ein grüner Klecks, ein Park oder besser, ein Pärkchen. Denn nur einen hat New York, der richtig groß ist.


    »Ist das der Central Park?«, fragte ich Liz, als wir Richtung Norden schauten und ein riesiges grünes Rechteck vor uns lag.


    »Ja, das ist er. Im Central Park können die New Yorker aufatmen. Kein Krach, du kannst auf dem Rasen liegen oder Radfahren, Joggen, Baseball spielen, Faulenzen und Abhängen.«


    »Cool«, sagte Gina sofort. »Da muss ich hin!«


    »Machen wir morgen«, erwiderte Liz. »Alles an einem Tag ist unmöglich. Ich werde euch nachher noch Ground Zero zeigen, damit ihr einen Eindruck davon bekommt. Aber mehr schaffen wir nicht.«


    »Das ist ja ein cooles Haus!«, rief Gina und zeigte schräg nach unten. »Sieht aus wie ein Stück Kuchen.«


    »Wir nennen es das Flatiron Building, das Bügeleisengebäude.«


    »Fehlt nur noch der Griff und das Kabel«, sagte ich lachend. Das Haus sieht tatsächlich so aus wie ein Stück Torte und läuft so spitz nach vorne aus, dass man unbedingt wissen möchte, wie es wohl von innen aussieht.


    »Hier wird jeder Platz genutzt«, erklärte Liz. »Hast du nur ein spitzes Grundstück, baust du halt ein spitzes Haus. Die einzigen Stellen, die nicht mit Hochhäusern bebaut sind, gehören der Kirche. Seht mal, da oder dort drüben!«


    Verblüfft bemerkte ich erst jetzt, dass inmitten des Häusermeeres winzig scheinende Lücken existierten, die Kirchen beherbergten. Durch die wuchtigen Häuserblocks schienen sie erdrückt zu werden. Hier ist es mal umgekehrt, fuhr es mir durch den Kopf, hier können die Kirchen den Menschen keine Ehrfurcht einflößen, sondern die Hochhäuser scheinen dies mit den Kirchen zu tun.


    »Wir kommen nachher an einer vorbei«, fuhr Liz fort. »Ich bin kein frommer Mensch, aber diese Kirchen sind klasse.«


    Als wir unsere Umrundung fortsetzten, entdeckte ich ein Schild, auf dem ein Spruch an die Besucher der Plattform eingelassen war: We welcome you, we welcome your visit, we do not welcome your graffiti!


    Ich musste grinsen. Gut, dass wir Philipp nicht dabeihatten, der war ein unverbesserlicher Krickelkrakelsprüher. Ich weiß nicht, was die Jungs an so was finden. Jedenfalls schien man sich hier an den Hinweis zu halten, denn niemand hatte eine Probe seiner Sprühkunst hinterlassen.


    Wir blieben fast eine Stunde oben, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir auch hier übernachtet. Es war für mich einer der schönsten Momente in meinem Leben, über den Dächern New Yorks zu stehen. Irgendwie fühlt man sich da oben stärker und freier. Wenn man nicht gerade Architekt ist, kann man es einfach nicht fassen, was Menschen bauen können. Doch der erste Tag in New York neigte sich langsam dem Ende zu, und Liz tippte ungeduldig mit dem Finger auf ihre Uhr.


    »Ja, ja, ich komm schon«, seufzte ich. »Nächstes Jahr komme ich wieder und bringe ein Zelt mit.«


    Lachend begaben wir uns wieder nach unten, und als ich am Fuß des noch für kurze Zeit höchsten Gebäudes Manhattans stand, bekam es von mir noch einen letzten liebevollen Klaps.


    »Wenn King Kong wiederaufersteht«, sagte Gina lachend, »wird er wohl dich mit nach oben nehmen.«


    »Mit Affen kenn ich mich aus«, erwiderte ich trocken. »Wir haben ja genug Jungs in der Klasse.«


    Liz übernahm wieder die Führung. Als wir an die Stelle kamen, an der das World Trade Center gestanden hatte, war ich überrascht, wie groß das Areal ist.


    »Das WTC bestand nicht nur aus den Zwillingstürmen«, erklärte Liz, die meinen Blick bemerkt hatte. »Insgesamt sieben Gebäude wurden zerstört oder so stark beschädigt, dass sie später abgerissen werden mussten.«


    Eine tiefe Traurigkeit überkam mich. Wir standen hier vor Ground Zero, und das neue WTC kam uns fehl am Platz vor.


    »Ich finde, man sollte hier nichts bauen«, sagte Gina. »Die in den Himmel aufragenden Stahlträger waren doch die beste Mahnung an alle Besucher, sich für die Freundschaft zwischen den Völkern einzusetzen.«


    Liz nickte nachdenklich. »Die Diskussion gab es auch. Aber dieses Filetstück Manhattans ist einfach zu wertvoll, um vollkommen ungenutzt zu bleiben. Die Immobilienhaie wollen Geld verdienen. Natürlich trauern sie. Aber das kann man auch mit einem Koffer voll Geld.« Liz wirkte verbittert. »Na ja, der Kompromiss ist wohl die Gedenkstätte mit Museum, Hinweistafeln, Bildern und Andenken. Gina deutete auf zwei gigantische beckenartige Löcher, von deren Rändern Wasserfälle flossen. »Und was ist das?«


    »Das sind die Stellen, an denen die Türme gestanden haben. Diese beiden Becken sind sozusagen die Fußabdrücke der Zwillingstürme und Teil des National September 11 Memorial. Um sie herum sind Bronzetafeln mit den Namen der Opfer angebracht. Ich bin froh, dass wenigstens dort nichts gebaut wurde.«


    Mir kam ein Gedanke, der mir gar nicht behagte. »Das ist doch hier eigentlich ein großer Friedhof, oder? Man kann doch die vielen Toten gar nicht alle gefunden haben.«


    »Nein«, sagte Liz ernst. »Sie wurden zu Staub zermahlen, und viele von den New Yorkern haben ihn damals eingeatmet.«


    Minutenlang bekamen wir kein Wort heraus. Diese Vorstellung machte mir erst bewusst, wie mächtig und gewaltig dieses Ereignis die Amerikaner getroffen haben musste. Schließlich sagte Liz etwas, das mich wieder aufbaute.


    »Das neue OWTC wird etwa fünfhundertvierunddreißig Meter hoch sein, das sind genau eintausendsiebenhundertsechsundsiebzig Fuß. 1776 ist nämlich das Jahr der Unabhängigkeitserklärung. Und damit steht das neue Gebäude für die alten Werte Amerikas.«


    »Man darf sich nicht unterkriegen lassen«, murmelte Gina.


    »Genau. Die schlimmen Momente lehren uns das Gute. Die New Yorker sind zusammengewachsen. Jeder hat jedem geholfen und beigestanden. Und das in einer Stadt, von der man meint, es ginge nur um Geld und Hektik und dass jeder für sich kämpft.«


    »Man sollte diese Dinge aber auch leben, wenn alles in Ordnung ist«, sagte ich leise.


    »Das stimmt.« Liz holte Luft und löste dann die gedrückte Stimmung. »Was ist, habt ihr Hunger?«


    »Ja!«, kam es einstimmig.


    »Aber keine Hotdogs, lasst uns schnell zurückfahren. Meine Mutter hat gesagt, dass sie uns für heute Abend was Tolles kocht.«


    Der Tag war lang gewesen und die Eindrücke überwältigend. Ich wollte gar nicht mehr weg aus Manhattan, aber die Aussicht auf ein echt amerikanisches Abendessen war verlockend. Mit einem letzten Blick auf Ground Zero verabschiedeten wir uns für diesen Tag von Manhattan und nahmen die Metro zurück zur Penn Station.


    Ich bin gerne Berlinerin, aber an diesem Tag hätte ich getauscht, um New Yorkerin zu werden.
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    Cadillacs und Ghettoblaster


    Was ist, seid ihr gut zu Fuß?«


    Liz sah uns herausfordernd an. Ich wechselte einen Blick mit Sandy und zuckte die Achseln.


    »Klar sind wir das. Und wenn ich zwanzig Blasen kriegen würde, in New York lass ich keinen Meter aus!«


    Wir hatten zeitig gefrühstückt, nicht nur, weil wir George, Lisa, Trish und Daniel Gesellschaft leisten wollten, sondern weil wir früh loswollten. Ich geb’s ja zu, ein bisschen wehtaten mir die Füße vom Vortag schon noch, aber niemals hätte ich mir das anmerken lassen, und außerdem ist New York wundgescheuerte Füße allemal wert.


    »Okay«, sagte Liz. »Dann mach ich euch einen Vorschlag. Eigentlich wollten wir ja gestern schon den Broadway erkunden, aber das wäre zu viel geworden. Machen wir das eben heute. Ich würde sagen, wir nehmen die Metro bis zum Battery Park. Von da aus können wir zurück bis zum Central Park laufen und uns zwischendurch ein paar schöne Stellen raussuchen. Und wenn ihr wollt, fahren wir vorher noch mit der Fähre nach Ellis Island.«


    »Die Einwandererinsel?«, entfuhr es mir.


    »Ja«, bestätigte George. »Oder auch die Isle of Tears. Man nannte sie so, weil sich dort viele Schicksale entschieden. Manchmal eben nicht zum Guten.«


    »Da muss ich unbedingt hin!«, sagte Sandy. »Schließlich sind wir auch so was wie Einwanderer.«


    »Na, okay.« Liz schob sich das letzte Stück ihres mit Ahornsirup bestrichenen pancake in den Mund und begann, den Frühstückstisch abzuräumen. »Das wird ein anstrengender Tag. Und heute Abend will ich mit euch tanzen gehen.«


    »Tanzen?« Ich reichte Sandy das Geschirr, die es in die riesige Spülmaschine räumte. »Kommen wir dann vorher noch mal nach Hause?«


    Liz schüttelte den Kopf. »Nein, das lohnt sich nicht. Aber keine Angst, ihr braucht euch nicht aufzuhübschen. Meine Freundin Angelina hat mir eine Disco empfohlen, wo ihr Bruder immer hingeht. Da geht es locker zu. Wir können mit Sneakers reingehen.«


    »Sind da auch Jungs?«


    Liz lachte schallend. »Wehe, wenn nicht! Okay, lasst uns gehen. Morgen hab ich übrigens keine Zeit für euch. Ich muss noch eine Menge besorgen für meine Tour.«


    »Du hast es gut«, seufzte Sandy. »Das würde ich auch gern machen. Zehn Wochen durch Amerika!«


    »Hey!« Lisa stemmte die Arme in die Seiten. »Gefällt es dir etwa nicht bei uns Alten?«


    »Doch, doch«, beeilte Sandy sich zu sagen. »Tausendmal besser als zu Hause.«


    »Oh, oh, das lass mal nicht eure Mutter hören …«


    »Ich meine, als bei uns in Deutschland.«


    »Komisch«, sagte George grinsend, »bei uns wollen alle Jugendlichen nach Europa, und wenn sie wiederkommen, meinen sie, da sei es viel besser als hier.«


    »Wahrscheinlich ist es interessant, woanders zu sein«, überlegte ich. »Und wenn man dann eine längere Zeit da ist, ist es doch wieder so wie vorher.«


    »Aber wir haben keine Freiheitsstatue und kein Empire State Building!«, rief Sandy.


    »Und keinen Broadway«, ergänzte Liz. »Na los, lasst uns gehen, wir haben viel vor.«


    George klatschte uns ab, als wir das Haus verließen. »Wenn ich euch abholen soll, ruft mich an. Ich finde es nicht so gut, wenn ihr nachts noch mit dem Zug fahrt.«


    »Justin nimmt uns mit. Wir treffen uns am Times Square, und er fährt uns zurück.«


    George war noch nicht ganz beruhigt. »Hast du dein cell phone dabei?«


    »Ja, Daddy«, erwiderte Liz ungeduldig. »Können wir jetzt gehen?«


    »Na, dann haut schon ab!« Ihr Vater lächelte gutmütig.


    »Wir haben unsere Handys auch dabei«, fügte Sandy hinzu. »Und wir haben eine Ausbildung in Balletttanz, das wehrt jeden Kerl ab!«


    Lachend verabschiedeten wir uns und machten uns auf den Weg. Bis zur Penn Station war es die gleiche Strecke, doch von dort nahmen wir die Metro Richtung Süden und stiegen an der Station South Ferry aus.


    In der warmen Sonne liefen wir durch den Battery Park, von dem aus man einen wunderbaren Blick auf den Hudson und die Freiheitsstatue hat. Setzt man sich auf eine der Bänke, im Rücken die Wolkenkratzer und voraus der Anblick des in aller Welt bekannten Symbols für Freiheit und Unabhängigkeit, durchströmt einen ein Glücksgefühl. Man wird sich dessen bewusst, was es bedeutet, in Freiheit zu leben und was es heißt, dass es das Schicksal gut mit einem gemeint hat und man zur richtigen Zeit am richtigen Ort geboren wurde. Der Battery Park beherbergt auch das alte Gebäude, in dem früher die Einwanderungsbehörde untergebracht war. Doch den Ansturm der Menschen, die in Amerika ihr Glück versuchen und eine neue Heimat finden wollten, wurde bald derart überwältigend, dass man um 1890 beschloss, die vielen potenziellen Einwanderer in einer weit größeren Einrichtung zu registrieren. Heute würde man das ein Auffanglager nennen. Ellis Island bot sich dafür an, liegt es doch nur ein kurzes Stück von Manhattan entfernt. Als Insel ist es isoliert genug, dass sich niemand heimlich davonschleichen konnte.


    »Wir müssen die Fähre nehmen«, sagte Liz und übernahm die Führung zu den Anlegestellen der Circle Line, deren Fähren neben Touren zur Freiheitsstatue, Staten Island und New Jersey auch Ellis Island anfahren. Wir hatten Glück. Da wir früh dran waren, mussten wir nicht allzu lange warten.


    Die Amerikaner haben einen wahren Securitywahn entwickelt. Da sich vielleicht ein Terrorist auf eine der Fähren schmuggeln könnte, muss man einen Sicherheitscheck über sich ergehen lassen, der sich bei einem Ansturm von Touristen schon mal ein bis zwei Stunden hinziehen kann, wie Liz uns erklärte. Das versteht man wohl nur, wenn man selbst vor Ground Zero gestanden hat und nicht begreifen kann, was hier geschehen ist. Die Amerikaner übertreiben in vielerlei Hinsicht. Wenn man es in Ruhe überdenkt, dann nützen sämtliche Sicherheitsvorkehrungen nichts, denn ein Terrorist braucht nicht durch die Sicherheitsschleusen zu gehen, wenn er einen Anschlag verüben will. Er kann seinen Rucksack in der Haupthalle zünden oder eben in der Menschenschlange vor der Sicherheitskontrolle.


    Als die kleine blau-weiße Fähre ablegte, verscheuchte ich die Gedanken und genoss die Überfahrt. Wir fuhren dicht an der Freiheitsstatue vorbei und ließen sie auf uns wirken.


    »Können wir auf dem Rückweg aussteigen und in die Krone klettern?«, fragte Sandy.


    »Ich weiß gar nicht, ob von Ellis aus eine Fähre bei der Freiheitsstatue anlegt«, überlegte Liz. »Außerdem kann man im Moment nicht nach oben, da sie wieder mal die Treppe sanieren. Und wir schaffen heute nicht alles. Vielleicht könnt ihr morgen noch mal herkommen.«


    »Macht nichts«, sagte ich. »Sie wirkt sowieso am meisten, wenn man sie von Weitem sieht.«


    »Du kannst dir ja in China Town eine aus Plastik kaufen!«, schlug unsere Freundin lachend vor.


    Als Ellis Island näher rückte, war ich überrascht vom Anblick des großen Gebäudekomplexes. Das Ganze sieht aus wie ein kleines Schloss, selbst Türmchen besitzt das »Auffanglager«!


    »Das glaub ich nicht!«, entfuhr es Sandy. »Das sieht ja aus wie Cinderellas Castle! Werden hier die Ankömmlinge wie Könige behandelt?«


    »Nein«, erwiderte Liz amüsiert. »Wart erst mal ab, wie es von innen aussieht! Aber es sollte ja auch kein Gefängnis sein. Keine Ahnung, warum sie das so verschnörkelt gebaut haben. Wir können ja fragen.«


    Es sind nur drei Meilen von der Anlegestelle in Manhattan bis Ellis Island, und so verloren wir mit diesem Abstecher nicht allzu viel Zeit. Der Ausflug nach Ellis lohnt sich allemal. Wir schlossen uns einer Führung an und tauchten ein in die alte Zeit. Liz hatte recht behalten. Als wir den registration room betraten, verflog der Eindruck eines Schlosses auf der Stelle. Der gigantische Raum mit den Ausmaßen einer Sportarena hat nichts Romantisches an sich. Und dieser Eindruck sollte sich durch die Worte unserer Führerin noch verstärken.


    »Über diese Insel wurden etwa zwölf Millionen Einwanderungswillige geschleust. Die Erste, die sich der Befragung und Untersuchung unterziehen musste, war ein irisches Mädchen namens Annie Moore, das ausgerechnet an jenem Tag ihren fünfzehnten Geburtstag feierte.«


    »Zwölf Millionen …«, flüsterte ich ungläubig.


    »Ja, das kann man sich heute kaum vorstellen.« Die Führerin besaß gute Ohren. »Aber was ich noch viel interessanter finde, ist, dass sehr viele der heute lebenden Amerikaner Vorfahren haben, die über Ellis Island eingereist sind. Auch mein Urgroßvater war in diesem Raum. Etwa vierzig Prozent der heute lebenden Amerikaner stammen von Einwanderern ab, die hier registriert wurden.«


    »Mussten die auch schon so viele Formulare ausfüllen wie heute?«, erkundigte sich Sandy.


    Die Frau lächelte. »Na, ich glaube, daran hat sich nicht viel geändert. Aber früher wurden schon mal Ausnahmen gemacht, wenn die Papiere nicht vollständig waren. Schließlich war unser Land dabei, sich aufzubauen, und brauchte die Menschen.«


    »Und heute baut ihr einen Zaun, um Mexikaner abzuhalten«, murmelte ich. Zum Glück hatte sie mich nicht gehört, denn wer weiß, wie die Diskussion ausgegangen wäre.


    »Es gab auch Menschen, die zurückgeschickt oder in andere Länder weitergeschickt wurden. Wer krank war oder sich auffällig verhalten hat, wurde mit Kreide markiert.«


    Mir lag schon wieder eine Bemerkung auf der Zunge, aber ich schluckte sie runter. Das war halt damals so. Andere Zeiten, andere Sitten.


    »Aber achtundneunzig Prozent aller Menschen wurden aufgenommen.«


    Das wiederum beruhigte mich. Zumindest, bis Liz ihren Senf dazugab. »Dann wurden zweihundertvierzigtausend wieder zurückgeschickt und sind nie Amerikaner geworden.«


    Für einen Moment war unsere Führerin sprachlos. Aber dann überspielte sie diesen Fakt. »Ellis ist etwa zwanzig Hektar groß. Man muss sich vorstellen, dass in dem Jahr mit der höchsten Einwanderungszahl mehr als 1,2 Millionen Menschen hier nicht nur abgefertigt, sondern auch versorgt werden mussten. Ein sehr trauriges Kapitel ist der Tod von etwa dreitausend Menschen. Doch sie starben nicht aufgrund der Zustände hier, sondern hauptsächlich wegen der katastrophalen Umstände ihrer Überfahrt. Oft wurden sie wie Vieh in nur anderthalb Meter hohen Kajüten zusammengepfercht. Und wenn jemand krank war, dauerte es nicht lange, bis sich fast alle Mitreisenden angesteckt hatten.«


    Sie sah in unsere betroffenen Gesichter. »Aber es gibt auch die andere Seite. Dreihundertfünfzig Kinder haben hier das Licht der Welt erblickt.« Sie lächelte. »Ich kann allerdings nicht genau sagen, ob vor oder nach der Registrierung.«


    Nachdem der offizielle Teil der Führung beendet war, ließen wir uns Zeit, die Gebäude und die kleine Insel zu erkunden. Das, was mir am meisten in Erinnerung bleiben wird, sind die Fotos mit den vielen ernst und unsicher wirkenden Menschen aus längst vergangener Zeit. Man muss sich nur vorstellen, wie es einem selbst gehen würde, käme man, sagen wir, nach Kanada, ohne Geld und ohne Kontakte, nur mit dem Willen, zu arbeiten und zu überleben. Wie würden die ersten Tage sein? Die ersten Wochen? Und wenn man Familie hatte, wie würde man die Angst, sie womöglich nicht ernähren zu können, überwinden?


    Mann, geht es uns gut!


    Als wir von dieser Insel wieder ablegten, dankte ich Gott und meinen Eltern, dass ich in der Gegenwart lebe. Ich reise heute nach Amerika, um Spaß zu haben, und nicht, um mir ein neues, vielleicht entbehrungsreiches Leben aufbauen zu müssen.


    Dann waren wir zurück in Manhattan und begannen, den Broadway zu erkunden.


    »Es gibt so viel, was ihr noch sehen müsst!«, sagte Liz fröhlich. »Aber ihr müsst euch entscheiden. Wenn wir zu Fuß den Weg bis zum Central Park gehen wollen, dann schaffen wir nicht alles. Wir könnten noch nach China Town, Little Italy und SoHo.«


    »Hm«, machte Sandy. »Wo ist denn die Disco, in die wir heute Abend noch wollen?«


    »Die liegt irgendwo in der Nähe der Schiffsterminals. So genau weiß ich es auch nicht, ich war ja noch nie da. Aber das ist östlich vom Central Park.«


    »Dann lass uns das mit China Town morgen oder übermorgen machen.« Ich stieß meine Schwester an. »Wir werden so oder so völlig kaputt sein heute Abend. Die Jungs werden uns auslachen, wenn wir schlappmachen. Lasst uns lieber ein bisschen im Park abhängen.«


    »Er wird euch gefallen«, sagte Liz überzeugt. »Aber vorher wird noch gearbeitet. Auf geht’s!«


    Im Grunde kann man sich in den USA nie verlaufen oder verfahren, denn die meisten Städte wie auch die highways und interstates sind in Ost-West- oder Nord-Süd-Richtung gebaut. Geht ihr zum Beispiel den Broadway von Lower Manhattan aus nach Norden und trefft auf die 14th Street, dann könnt ihr entweder nach links in die East 14th Street oder nach rechts in die West 14th Street abbiegen. Wenn man das Schachbrettmuster einer amerikanischen Stadt im Kopf hat, weiß man immer in etwa, wo sich eine angegebene Adresse befindet, selbst wenn man noch nie dort gewesen ist. Das ist echt praktisch. Finde mal in Frankfurt am Main auf Anhieb die Felix-Dahn-Straße! Nur eine Straße gibt es in Manhattan, die eine Ausnahme von der Regel darstellt, und das ist der Broadway. Er beginnt ein Stück oberhalb des Battery Parks und biegt auf seinem Weg zum Central Park etwa nach einem Drittel der Strecke nach Nordwesten ab. So führt er diagonal durch Manhattan, bis er die Südwestspitze des Parks trifft, um dann weiter bis zur Bronx zu führen. Er ist die älteste Nord-Süd-Verbindung Manhattans und geht auf einen alten Indianerpfad zurück. Seht euch mal den Stadtplan an, es sieht wirklich komisch aus, wie die Straße aus der Rolle fällt.


    Dreizehn Meilen ist der Broadway in Manhattan lang, doch zum Glück mussten wir die nicht alle ablaufen. Gleich zu Beginn kreuzt er die Wall Street. Wenn man die New Yorker Börse auf Bildern sieht, kommt sie einem imposant vor. Aber eingequetscht in der überraschend engen Wall Street nimmt die Realität ihr ein gutes Stück der Bewunderung, die man zu Hause auf dem Sofa empfindet, wenn die Reporter davorstehen und vom nächsten Crash berichten.


    Wir hielten uns nicht lange dort auf, sondern schlenderten stattdessen an den zahlreichen Broadway-Musical-Theatern vorbei, für die diese Straße ja nun mal berühmt ist. Von außen sind die Häuser oft unscheinbar, zumindest, wenn man sie mit anderen imposanten Gebäuden New Yorks vergleicht, aber von innen sind sie wunderschön, erzählte uns Liz. Wie gern hätte ich mir eines der Musicals angesehen.


    Liz schien meine Gedanken zu erraten. »Ihr seid ja noch vier Monate hier. Ich frag mal meinen Vater, ob er uns Karten organisiert. Ist gar nicht so leicht, welche zu bekommen, manche Vorstellungen sind auf Wochen ausverkauft. Und verdammt teuer sind sie auch.«


    Ich stieß Sandy an. »Einmal am Broadway tanzen …«


    »Ihr könnt tanzen?«, fragte Liz erstaunt.


    »Seit zwölf Jahren«, sagte ich stolz. »Hat Sandy doch heute Morgen schon gesagt. Wir sind sogar schon aufgetreten.«


    »Ballett?«


    »Ja, Ballett. Wieso?«


    »Glaub ich nicht.« Liz stand da und musterte mich von oben bis unten. »Gina Ballerina?«


    Wir brachen in schallendes Gelächter aus, sodass einige Passanten uns verstörte Blicke zuwarfen.


    »Wie oft trainiert ihr denn?«


    »Zweimal die Woche.«


    »Ah ja.«


    Liz drehte sich um und schickte sich an, weiterzugehen.


    »Hey, was soll das heißen, ah ja?«


    »Das heißt«, erwiderte Liz, ohne sich umzudrehen, »dass man, um am Broadway aufzutreten, zweimal am Tag trainieren muss. Und zwar für sechs Stunden.«


    Sandy zwinkerte mir zu. »Das brauchen wir nicht. Wir sind Naturtalente.«


    Na ja, ich wollte nicht unbedingt ausprobieren, wie es wohl wäre, wenn wir einen Auftritt am Broadway hingelegt hätten. Aber es war schön, davon zu träumen.


    Wir brauchten über vier Stunden, um den Central Park zu erreichen. Wenn man sich nichts anschauen würde und einfach weiterliefe, würde man sicher wesentlich schneller ankommen. Aber es gibt so viel zu sehen. Neben den Theatern Geschäfte mit den schönsten Sachen, die meisten davon allerdings für meinen Geldbeutel unerschwinglich. Aber ich träumte davon, dass jeden Moment ein fantastisch aussehender Prinz von Bel Air auftauchen, mich rein zufällig anrempeln und dann aus lauter Wiedergutmachung mit zum Shoppen nehmen würde. Passierte aber leider nicht.


    An der 42nd Street trifft der Broadway auf den Times Square. Ich glaube, das dürfte wohl der Platz sein, der mit Abstand am häufigsten in Film und Fernsehen gezeigt wird. Der Großbildschirm mit seinen flackernden Nachrichten und der schillernden Werbung wirkt nur hier. Mittlerweile gibt es sie ja überall auf der Welt, aber der hier ist für mich das Original. Ich fand es toll, an dieser quirligen Ecke zu stehen und die Menschenmassen zu beobachten, die an uns vorüberströmten, den Geist der Stadt zu atmen und Teil von ihr zu sein. Wir waren erst so wenige Tage hier, aber in diesem Moment am Times Square fühlte ich mich als New Yorkerin.


    Uns knurrte langsam der Magen, aber wer in New York etwas essen möchte, der sollte ein wohlgefülltes Portemonnaie bei sich tragen. Die Preise in den Restaurants sind der Hammer. Und die Krönung ist dann noch, dass man penetrant höflich aufgefordert wird, zu zahlen und somit zu gehen, sobald der Teller abgeräumt wird. Das ist beinahe überall in Amerika so, vielleicht kennt der Amerikaner das gemütliche Beisammensein während des Essens nicht so wie wir, aber New York schlägt in der Hinsicht alles. Wenn man als Durchschnittsbürger oder eben wie wir als Schüler oder Student in New York seinen Hunger und Durst stillen möchte, dann bleibt man unweigerlich beim Fast Food hängen, wobei McDonalds & Co. nicht oft vertreten sind. Manchmal trifft man auf kleine Läden, sogenannte delis, die jedoch schwer zu finden sind. Dort kann man sich mit etwas Proviant eindecken, billig ist es aber auch nicht. Sandy, Liz und ich nutzten meist Kaffeehausketten wie Starbucks, um nicht völlig zu unterzuckern. Der Kaffee ist gut, man kriegt was zu futtern, wenn auch meist Süßkram, und es gibt ein Klo. Die sind nämlich für Leute, die den ganzen Tag in New York herumlaufen, auch nicht so ohne weiteres zu finden – am besten geht man in eines der zahlreichen Fast-Food-Restaurants. Jedenfalls ließ Starbucks uns den Weg bis zum Central Park durchhalten, und Liz versprach, dass es im Park leckere Hotdogs gebe. Die wollten wir unbedingt probieren.


    »Eins müsst ihr aber vorher noch sehen«, verkündete Liz, als wir am Park angelangt waren und ich mich schon darauf freute, mich auf einer der Wiesen auszustrecken. »Und zwar die Met.«


    »Das ist doch die Oper, oder?«, fragte ich vorsichtig.


    »Yes, Ma’am!« Liz grinste. »Ihr als Balletthopserinnen müsst doch noch zur Met! Die ist weltberühmt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst«, murmelte ich. Ich hatte gar keine Lust auf Oper. Viel lieber wär mir ein Rockkonzert im Park gewesen.


    »Ich würde mir nie eine Oper anhören«, erwiderte Liz, »aber das Haus ist toll. Und es ist nicht weit. Aber wenn ihr nicht wollt …«


    »Nur, wenn ich dann zwei Hotdogs kriege«, grummelte Sandy.


    »Sind nur drei Blocks. Das schaffst du schon noch.«


    In der Metropolitan Opera zu singen oder aufzutreten, ist wohl der Traum eines jeden Sängers oder Tänzers. Ihr Name ist weltbekannt, und das Flair New Yorks hilft ihr dabei sicher auch ein bisschen. Als wir vor ihr standen, stellte sich heraus, dass sie Teil eines ganzen Centers ist, nämlich des Lincoln Centers of the Performing Arts. Und Liz hatte recht. Das Gebäude ist beeindruckend. Der ganze Komplex wurde mit viel Glas gebaut, und das Opernhaus selbst wirkt durch fünf große Torbögen erhaben. Trotz ihrer Größe strahlt die Met eine gewisse Leichtigkeit aus. Wir setzten uns im Innenhof an den Rand eines schönen Springbrunnens und ließen den Platz ein paar Minuten auf uns wirken. Aber nicht allzu lange.


    »Ich geh jetzt in den Central Park!«, rief ich und stand auf. »Ich will einen Hotdog mit allem Drum und Dran, und ich will auf der Wiese liegen und mich ausruhen! Bleibt ruhig hier und singt den Leuten was vor. Vielleicht werdet ihr ja entdeckt.«


    »Oh nein«, rief Liz lachend. »Dafür werd ich bloß verhaftet. Ich kann nämlich überhaupt nicht singen.«


    Mittlerweile war es fünf Uhr nachmittags geworden. So langsam leerten sich die Büros, dafür füllten sich die Bürgersteige mit Menschen. Viele machten noch einen Abstecher in den größten Park New Yorks, aber als wir endlich in ihn eintauchten, atmete ich richtig auf, denn er ist wirklich so groß, dass die vielen Leute sich in ihm verlieren. Am Rand des Parks stehen Pferdekutschen wie aus alter Zeit, und wenn man Lust hat, kann man eine Runde mit ihnen drehen. Ich weiß nicht mehr, was es kosten sollte, aber es war uns zu teuer.


    Am erstbesten Hotdog-Wagen blieben wir stehen, kauften uns jeder einen samt unvermeidlicher Cola und lümmelten uns dann auf den Rasen.


    »Daff iff der beffte Hotdog, den ich je gegeffen hab!«, kam es von Sandy mit vollem Mund. Das fand ich auch. Aber wenn ich ehrlich bin, lag das nicht unbedingt nur an dem heißen Hund, sondern an der wunderbaren Atmosphäre des Ortes, an dem wir ihn verspeisten. Die Wiesen im Park sind riesig und gerahmt von Bäumen. Die Häuser am Rand des Parks scheinen sich vornehm zurückzuhalten und dem Grün Respekt zu zollen. Die Menschen dieser Stadt brauchen den Park, um zu atmen, aufzuleben, zu entspannen, zu genießen und zur Ruhe zu kommen. Die ansonsten allgegenwärtige Geräuschkulisse aus Verkehr und Menschengewusel und die optische Überreizung mit all den Eindrücken bleibt hier außen vor. Man hört kein Auto mehr, sieht keine Reklametafeln, und das Häusermeer zieht sich taktvoll zurück. Dafür sieht man Menschen wohlig faul auf dem Rasen liegen, Picknick machen oder Ball spielen, Jogger traben über die Wege, und Kinder, die man sonst in Manhattan kaum sieht, tollen über die Wiesen. Früher einmal gab es allerdings eine Zeit, da musste man den Park abends und vor allem nachts meiden, da der nördliche Teil ein beliebter Treffpunkt für Drogendealer und Kriminelle war. Aber das hat sich gegeben. Nachts würde ich trotzdem nicht hingehen.


    »Jetzt noch ein Eis!«, rief Sandy. »Und dann gehen wir tanzen!«


    »Nur noch ein bisschen ausruhen«, nörgelte ich. Und das taten wir dann auch, denn wir hatten genug Zeit, bis wir in die Disco gehen wollten. Vor neun Uhr abends wäre da eh nichts los, behauptete Liz. Also blieben wir eine Weile auf der Wiese und quatschten über Gott und die Welt. Da Sandy und ich aber neugierig darauf waren, noch mehr vom Park zu sehen, rafften wir uns irgendwann auf und schlenderten drauflos. Überall hopsten Eichhörnchen herum, die squirrels – was gar nicht so einfach auszusprechen ist. Der Central Park hat nicht nur Wiesen und Bäume, sondern auch viel Wasser. Der größte See ist das Jacqueline Kennedy Onassis Reservoir. Da könnt ihr sogar mit einem Ruderboot drauf rumpaddeln. Es gibt Plätze, an denen Konzerte und andere Aufführungen stattfinden, und viele Händler mit allem möglichen Krimskrams und Andenken. Wie in aller Welt an ähnlichen Orten trifft man auf Porträtmaler, auf grell geschminkte Pantomimen und Leute, die allerhand vorführen, um ein paar Dollars zu verdienen. Das ist nie aufdringlich, sondern ergänzt eigentlich nur die wunderbar entspannte Atmosphäre.


    Und dann gibt es noch etwas, das im Central Park immer wieder stattfindet, und davon sollten wir eine tolle Kostprobe bekommen. Wir waren gerade dabei, den kleinen Seitenweg wieder zu verlassen, um auf einen der Hauptwege zu gelangen, als wir feststellen mussten, dass uns ein Absperrband am Weitergehen hinderte. Einige Dutzend Spaziergänger hatten sich schon davor versammelt und versuchten, den Grund für die Absperrung auszumachen. Ich suchte mir eine freie Stelle und schaute den Weg hinunter. Merkwürdigerweise schienen sich ein paar Leute überhaupt nicht darum zu kümmern, dass man hier nicht weitergehen sollte. Da trotteten zwei Jogger vorbei, und eine Frau mit einem Kinderwagen und ein paar Rentner scherten sich auch nicht darum. Gerade wollte ich unter dem Absperrband hindurchschlüpfen, als mich eine Hand zurückzog.


    »Stop, lady! Trespassing is not permitted!«


    »Warum nicht? Die gehen doch auch da lang!«


    Ich war ein wenig sauer, weil ich mich nicht gerne von Fremden anfassen lasse. Der Mann, der mich belehrt hatte, trug ein T-Shirt mit der Aufschrift staff und machte auf besonders wichtig.


    »Das werden Sie gleich sehen, Ma’am.«


    Murrend trat ich einen Schritt zurück und wartete. Liz zuckte die Schultern. Sie wusste auch nicht, was hier los war. Doch was dann passierte, jagte uns einen gehörigen Schreck ein. Mit einem Mal war Motorengeräusch zu hören, und im nächsten Moment schleuderte ein alter grauer Buick um die Weggabelung, wirbelte eine gehörige Menge Staub auf und schien geradewegs auf uns zuzuhalten. Die Zuschauer schrien auf, und beinahe jeder wich einen Schritt zurück. Keine zehn Meter hinter dem Buick raste ein zweiter Wagen heran, offensichtlich ein Polizeifahrzeug, denn ein kleines aufgesetztes Blaulicht rotierte, und dazu ertönte die Polizeisirene. Der Buick fing sich wieder, und der Fahrer trat das Gaspedal durch. Ich hielt die Luft an. Das konnte nicht gut gehen. Der Kinderwagen!, schoss es mir durch den Kopf. Die Leute auf dem Gehweg spritzten förmlich auseinander, um der drohenden Gefahr zu entgehen. Staub wirbelte auf, Dreck und kleine Steine flogen durch die Gegend, und laute Schreie erfüllten den Park. Mit rasendem Herzen musste ich mit ansehen, wie die Frau ihrem Kinderwagen panikerfüllt einen Stoß gab, sodass er ins Gebüsch rollte, und sich selbst nur durch einen Hechtsprung vor dem Fahrzeug retten konnte.


    Eine Verfolgungsjagd!


    Die beiden Autos schossen den Weg entlang, doch dann trat der Fahrer des Buicks urplötzlich auf die Bremse. Der Verfolger reagierte zu spät und knallte ungebremst auf das Heck. Metall kreischte. Glas splitterte. Dann herrschte Stille.


    »Cut!«, brüllte jemand.


    Verblüfft registrierte ich, wie auf der gegenüberliegenden Seite eine riesige, auf einem Gestell montierte Kamera samt Kameramann auf offensichtlich neben dem Weg verlegten Schienen zurückrollte. Der Mann auf dem Gestell reckte den Daumen in die Höhe. Kurz darauf erschienen wie von Geisterhand aus dem Gebüsch drum rum immer mehr Leute und klatschten sich ab.


    »Okay«, ertönte dieselbe Stimme. »Das ist im Kasten!«


    »Gott sei Dank«, sagte der Mann mit dem staff auf dem T-Shirt und grinste mich an. »Das waren die letzten beiden Wagen, die wir hatten. Die Szene musste einfach sitzen.«


    Das Ganze hatte sich so schnell abgespielt, dass ich nur langsam in die Realität zurückkehrte. Das war ein Filmset!


    »Da war kein Baby drin?«, fragte ich naiv.


    »Nein!« Der Mann lachte. »Nur ein dickes Kissen. Keine Sorge, das sind alles Stuntleute, die verstehen ihren Job.«


    »Sie drehen im Central Park solche Szenen?«, fragte Sandy, die auch ganz blass um die Nase war.


    »Ja, sogar recht häufig. Hier wurden schon viele Szenen berühmter Filme gedreht. Aber für heute ist Schluss. Das Licht wird schlechter. Wenn ihr wollt, könnt ihr morgen wieder zuschauen.« Er zwinkerte mir zu. »Schließlich müssen wir morgen noch die Gangster aus dem Auto holen.«


    Mit diesen Worten bückte er sich, schlüpfte unter dem Absperrband durch und gesellte sich zu seinen Kollegen vom Set.


    Liz stieß hörbar die Luft aus. »Mann, ich hab schon oft davon gehört, dass sie hier drehen, aber da hab ich vorhin überhaupt nicht dran gedacht. Das war so … real!«


    »Puh!« Ich registrierte meine schweißnassen Hände. »Ich hab mir fast in die Hose gemacht.«


    »Aber cool war’s schon, oder?«, fragte Sandy.


    »Hm.« Liz schaute auf die Uhr. »Noch ein bisschen bummeln bis um neun?«


    »Neiiiin!«, kam es von Sandy und mir gleichzeitig. »Bloß nicht mehr bummeln! Mir tun die Füße weh!« Ich sah Liz so flehentlich an, dass sie lachen musste.


    »Na gut. Suchen wir ein Café, machen es uns gemütlich und quatschen halt solange.«


    Genau das taten wir. Die zwei Stunden vergingen wie im Flug, und obwohl unser Englisch noch nicht so gut war, konnten wir mit Liz diskutieren, als wären wir schon ewig in Amerika. Was wir nicht verstanden, umschrieb sie, und was wir dann immer noch nicht verstanden, errieten wir irgendwie. Und wenn das auch nicht half, versuchten wir es mit Zeichensprache. Wir verstanden uns mit Liz so gut, dass wir drei gackernden Mädchen im Starbucks schon auffielen. Aber Gott sei Dank belächelte man uns nur und schmiss uns nicht raus.


    Dann wurde es Zeit.


    »Los, Mädels!«, rief Liz fröhlich. »Die Disco wartet!«


    Wir liefen etwa eine Viertelstunde, ehe Liz in eine Stichstraße einbog, die hinunter zu den Piers am Hudson führte. Irgendwie fand ich die Gegend, durch die unsere Freundin uns jetzt lotste, nicht sonderlich vertrauenerweckend. Kaum ein Fußgänger war mehr zu sehen, und es gab auch wenig Durchgangsverkehr. Etwas, das mir in Manhattan schlichtweg unmöglich schien. Und wenn einmal ein Auto vorbeikam, war es jedes Mal eine Schrottkarre, die unter den Bässen irgendeines Rapsongs derart dröhnte, dass man Angst bekam, sie könnte jeden Augenblick zerbröseln. Wer in diesen Kisten saß, konnte man nicht erkennen, da die Scheiben ausnahmslos getönt waren.


    Mit mulmigem Gefühl ging ich neben Sandy und Liz her. Bloß keine Angst zeigen. Aber das Gefühl stellte sich ein. Ich konnte gar nichts dagegen machen. Und Sandy, ja, selbst Liz erging es ebenso.


    »Ich weiß nicht, was Angelina mir da empfohlen hat«, murmelte sie. »Wahrscheinlich ist das wieder so eine abgedrehte Location von ihr. Irgendeine umgebaute Lagerhalle, die für zwei, drei Jahre in ist und dann wieder dichtmacht.«


    »Kennst du nichts anderes?«, fragte Sandy halblaut. »Bei euch in Newark?«


    »Schon, aber bis wir da sind, ist es bald Mitternacht, und länger als bis eins wegzubleiben, hat mein Vater nicht erlaubt. Schließlich seid ihr erst siebzehn. Das lohnt sich eh nicht mehr. Außerdem holt uns Justin um zwölf am Times Square ab. Wenn ich ihn jetzt schon anrufe und von seiner Party weghole, bringt er mich um.«


    Liz warf einen Blick auf die Hausnummern. »Es kann nicht mehr weit sein, höchstens noch ein Block.«


    In dem Moment, als sie das sagte, fiel mir ein Stück weiter die Straße hinunter ein hässliches Gebäude auf, vor dem eine Traube junger Leute herumlungerte. »Da ist es!«


    »Na also«, sagte Liz erleichtert. »Jetzt sind wir schon mal da, dann lasst uns auch reingehen.«


    Als wir näher kamen, erkannte ich, dass die Leute alle ungefähr in unserem Alter waren. Sie starrten uns unverhohlen an, als wir vor dem Eingang der Disco angelangt waren. Der Eingang bestand aus einer schweren Stahltür, die sich in einer Nische des Betonklotzes befand. Sandy musterte die herumlungernden Gestalten und das kleine Glasfenster, das in die Wand eingelassen war und über dem »Kasse« stand.


    »Echt abgedrehte Location!«, entfuhr es ihr ironisch.


    Liz zuckte die Schultern. »Hast ja recht. Aber wollen wir nun rein oder nicht?«


    »Ich frag mal, was es kostet«, sagte ich und ging vor zur Kasse. Hinter der Scheibe saß einer der hässlichsten Typen, die ich je gesehen hatte. Ein kastenförmiger Kopf, aus dessen Gesicht mich gelbe Zahnstummel angrinsten. Stoppelhaare, die entweder durch Gel oder durch Fett nach oben abstanden. Ich vermute mal, Letzteres. Ein Achselshirt undefinierbarer Farbe und ebenso undefinierbaren Alters. Sehr wohl definierbar waren jedoch die Schweißflecken, die sich in verschieden großen Ringen und unterschiedlichsten Eintrocknungszuständen abzeichneten.


    Ich stand vor diesem Freak und bekam kein Wort heraus.


    »Was is? Wollt ihr Chicks rein oder nich?«


    Ich schluckte und versuchte, abgebrüht zu klingen.


    »Wie viel?«


    »Fünf.«


    Mechanisch fingerte ich fünfzehn Dollar hervor und schob sie durch den Schlitz.


    »Dreimal bitte.«


    Der Typ griff sich das Geld und hob den Daumen.


    »Have fun!«


    Ich wartete auf Eintrittskarten, aber er gab mir keine.


    »Keine Karten?«


    Kopfschütteln. »Könnt so rein. Have fun!«


    Der Blick seiner brauenlosen Schweinsaugen hatte etwas Verschlagenes, Hinterlistiges. Ich hatte ein absolut ungutes Gefühl dabei, in diese Disco zu gehen. Ich hätte drauf hören sollen, aber ich war siebzehn, und da will man keinen Rückzieher machen. Man ahnt zwar, dass man ins Verderben läuft, aber man gibt nicht nach.


    »Und?«, fragte Liz gespannt, als ich mit leeren Händen zurückkam.


    »Ein Fünfer für jeden. Wir können reingehen.«


    Liz runzelte die Stirn. »Einen Fünfer kostet das nur? Das ist viel zu billig für eine Disco in Manhattan.«


    »Dann werden die Drinks teuer sein«, kam es von Sandy. »Also, was ist? Von außen sieht’s ja hässlich aus, aber vielleicht ist es von innen ganz anders. In Berlin gibt es eine Disco in einem Bunker, die sieht noch schlimmer aus.«


    »Gina hat bezahlt.« Damit traf Liz die Entscheidung. »Dann sollten wir wenigstens mal reinschauen.«


    Wir wussten alle, dass das nicht unsere Disco sein würde, aber kneifen wollten wir nicht. Wir hätten es aber tun sollen. Sandy und ich waren erst siebzehn, und Liz war auch nicht viel älter. Wir waren naive, unerfahrene Mädchen, hatten nicht einmal männliche Begleiter mitgenommen, und wir waren schlicht dabei, einen Fehler zu machen.


    »Okay, ich will wenigstens was trinken«, sagte ich forsch und ging entschlossen auf die Stahltür zu, um gleich darauf festzustellen, dass sie so schwer war, dass ich sie allein kaum aufbekam. Liz half mir, und als wir drei dann in den fahl beleuchteten Gang traten, um den dumpf wummernden Bässen zu folgen, schlug mir das Herz im selben Takt bis zum Hals.


    Der Gang machte nach wenigen Metern einen Knick und gab den Blick auf einen dunstgeschwängerten Raum frei, der die Ausmaße einer kleinen Halle besaß. Ich wusste, wie streng die Tabakgesetze in Amerika sind, aber ich hätte schwören können, dass hier eine Reihe von Leuten an Glimmstängeln pafften, und zwar nicht unbedingt nur an Zigaretten. Der Dunst kam jedenfalls nicht aus Nebelmaschinen.


    Ich blieb stehen, um mich zu orientieren, und sah aus den Augenwinkeln, dass Sandy und Liz das Gleiche taten. Es gab keine Fenster, zumindest waren sie nicht auszumachen, und ich entdeckte auch keinen zweiten Ausgang. Der Brandschutz war ein Witz. Aber der Brandschutz sollte unser geringstes Problem sein. Ich konnte die Beklemmung, in diesem Bunker gefangen zu sein, nicht abschütteln. Das Einzige, was mir gefiel, war die Anordnung der Tanzfläche, die sich nicht wie sonst üblich in der Mitte befand, sondern um eine quadratisch gebaute riesige Theke angeordnet war, sodass man quasi um diese herumtanzen konnte. Mehrere hundert Leute waren dabei, in ekstatisch zuckenden Bewegungen zu einem hammerharten Technobeat zu tanzen oder besser zu stampfen. Das war nicht meine Musik, und ich wusste, dass es Sandy nicht anders ging.


    Wir wechselten einen Blick, und auch Liz sah nicht sehr glücklich aus. Dann beugte sie sich zu mir und brüllte mir ins Ohr: »Das ist ein absolut beknackter Laden! Lasst uns einen Cocktail trinken und dann wieder verschwinden!«


    »Wie sollen wir denn da durchkommen?«, brüllte ich zurück.


    Liz zuckte die Schultern, schickte sich aber an, voranzugehen. Ich gab Sandy ein Zeichen und folgte Liz, die bereits den äußeren Rand der zuckenden Masse erreicht hatte. Was dann passierte, war so unheimlich, dass mir heute noch eiskalt wird, wenn ich daran denke. Als wir durch die erste Reihe Tänzer hindurchschlüpfen wollten, hörten sie abrupt auf zu tanzen und blieben reglos stehen. Vor Schreck hielt auch ich mitten in der Bewegung inne. Liz ergriff meinen Arm. Immer mehr von den Leuten hörten auf zu tanzen, blieben stehen und fixierten uns eiskalt. Der Techno hämmerte weiter, aber nach wenigen Sekunden standen Dutzende der Discobesucher bewegungslos vor uns und starrten uns an. Die Atmosphäre wurde bedrohlich. Ich bekam Angst. Ich war in meiner Unerfahrenheit und Abenteuerlust in einer der aufregendsten Städte der Welt in etwas geraten, das ich nicht mehr kontrollieren konnte. Dass Sandy und Liz bei mir waren, änderte gar nichts. Wir waren drei Mädchen gegen eine riesige Übermacht, die vor allem aus Männern bestand. Was hatten die mit uns vor?


    Plötzlich ging mir auf, was hier nicht stimmte. In diesem Raum befand sich nicht ein einziger Weißer! Auch keine Afroamerikaner. Nein, wohin ich auch sah, blickte ich in Gesichter lateinamerikanischer Abstammung. Latinos! Das war eine Disco ausschließlich für Latinos! Und wir waren drei offensichtlich unerwünschte Weiße, die sich hier hineinverirrt hatten. Ich fühlte, wie sich ein feiner Schweißfilm in meine Handflächen legte. Wir mussten hier raus! Aber das würden wir nicht schaffen. Ehe wir nur drei Schritte getan hätten, würde der Mob uns überwältigt haben.


    Dann tat Liz etwas, für das ich sie bis heute bewundere. Sie nickte uns kurz zu und begann dann, in Richtung Theke voranzugehen. Die Reaktion der im Dunst noch bedrohlicher wirkenden Silhouetten der Latinos war unheimlich. Langsam gaben sie Liz den Weg frei, wichen zurück und bildeten ein Spalier.


    Ich musste eine Entscheidung treffen. Für Sekundenbruchteile trafen meine Augen die von Sandy, dann folgte ich Liz. Ich wusste, dass meine Schwester nicht stehen bleiben würde. Ich hatte Angst wie noch nie zuvor in meinem Leben, doch ich ging mit langsamen, aber festen Schritten durch dieses Spalier muskelbepackter, achselshirttragender Latinos, bis ich Liz an der Theke erreichte und spürte, wie Sandy neben mich trat.


    Auf den Barhockern saßen überwiegend junge Frauen in Trägertops. Sie rückten widerwillig beiseite, damit wir Platz fanden. Als ich mit wild hämmerndem Herzen auf einen der Hocker gerutscht war und mich vorsichtig umsah, registrierte ich verblüfft, wie sich einer nach dem anderen der uns fixierenden Typen aus seiner Starre löste und den Tanzrhythmus wieder aufnahm. Sekunden später deutete nichts mehr auf die Bedrohung hin. Aber sie war noch da. Ich spürte es deutlich.


    Trotz des Dämmerlichts konnte ich sehen, dass Sandy und Liz kalkweiß geworden waren. Meines sah sicher nicht anders aus. Ich blickte hilflos zu Liz hinüber. Ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Die feindselige Stimmung schnürte mir die Luft ab. Liz machte eine beruhigende Geste und formte mit den Lippen einen Satz: »Wir müssen da durch!«


    Dann wandte sie sich dem Barkeeper zu. Verblüfft sah ich ihr zu, wie sie bestellte und der schmächtige Typ sich tatsächlich daranmachte, etwas zu mixen. Langsam atmete ich aus, als ich merkte, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Ohne unsere Freundin wären Sandy und ich hier verloren gewesen.


    Was auch immer Liz bestellt hatte, als der Barkeeper es vor uns hinstellte, wehte eine Alkoholfahne herüber, die mich schon beim Einatmen betrunken machte. Liz hob ihr Glas und bedeutete uns zu trinken. Was dann meine Kehle hinunterlief, war Rum mit Rum auf Rum. Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich versuchte krampfhaft, nicht zu husten. Ich spürte die Blicke der an der Bar herumlungernden Typen und schaffte es tatsächlich, cool zu bleiben. Sandy beherrschte sich weit besser, trank beinahe die Hälfte des Gesöffs aus und machte es dann Liz nach, die sich umdrehte, die Ellenbogen auf die Theke stützte und scheinbar entspannt das Geschehen auf der Tanzfläche beobachtete.


    Wir zwangen uns, eine Viertelstunde durchzuhalten. Das Interesse an uns schien nachzulassen, aber dann eskalierte die Situation urplötzlich.


    Ein angeberischer Typ baute sich vor Sandy auf und grinste sie anzüglich an. Goldkettchen baumelten an seinen Handgelenken, und vor der Brust trug er ein Amulett mit einer Art Dämon. Sein Körpergeruch kam bis zu mir herüber und war unerträglich. Sandy schüttelte angewidert den Kopf, als der Kerl sie offensichtlich zum Tanzen aufforderte. Statt von Sandy abzulassen, packte er ihren Oberarm und versuchte, sie mit sich zu ziehen. Ich wusste, dass es gefährlich wurde, aber nie im Leben hätte ich meine Schwester im Stich gelassen. Und Liz tat das auch nicht. Beinahe gleichzeitig rutschten wir vom Hocker. Doch ehe wir handeln konnten, tat das jemand anders für uns. Wie aus dem Nichts erschienen zwei Hünen rechts und links neben dem Kerl. Ehe der auch nur reagieren konnte, ergriffen sie seine Arme und drehten sie auf den Rücken. Das bösartige Grinsen erstarb dem Halbstarken auf den Lippen. Mit fratzenhaft verzerrtem Gesicht und unter lautstarkem Fluchen, das selbst das Technogewummer übertönte, wurde er abgeführt.


    Das war gerade noch einmal gut gegangen. Doch ehe ich entspannen konnte, baute sich ein weiterer Muskelprotz vor mir auf und brüllte mir ins Ohr: »Ihr seid hier unerwünscht! Das ist ein Platz nur für Puertoricaner! Ihr habt hier nichts verloren, verstanden? Ihr zahlt jetzt eure Drinks und dann verschwindet ihr!«


    Ich bekam kein Wort heraus, sondern nickte nur. Er hätte mich nicht bitten müssen, ich wollte sowieso hier raus. Und zwar sofort. Ich fragte den Barkeeper, was es kosten sollte, und bezahlte einen viel zu hohen Preis. Sandy und Liz standen angespannt neben mir und beobachteten nervös die Menge. Unsere Suche nach dem Ausgang war ein Spießrutenlauf. Diesmal bildeten die Latinos kein Spalier, sondern versperrten uns den Weg. Immer wieder rempelten sie uns an und taten dabei so, als würde es beim Tanzen passieren. Aber ich sah an ihren Augen, dass es Absicht war.


    Irgendwie schafften wir es bis zum Ausgang. Als ich die schwere Stahltür aufdrückte, lief mir der Schweiß in Strömen am Körper hinunter.


    »Nicht stehen bleiben!«, zischte Liz mir ins Ohr. »Einfach weitergehen!«


    Alles in mir schrie: Renn los!, aber ich kämpfte dagegen an und folgte Sandy und Liz in bemüht normalem Schritt. Mit allen Sinnen lauschte ich nach hinten, ob uns jemand folgte, aber abgesehen von einigen anzüglichen Rufen blieben wir unbehelligt.


    Nachdem ein Block zwischen uns und diesem Bunker lag, entspannten wir uns etwas.


    »Angelina dreh ich den Hals um!«, fluchte Liz. »Nie wieder frag ich sie, wo man hingehen kann!«


    Sandy stand noch unter Schock. »Der war so eklig!«, stieß sie hervor und rieb die Stelle, an der sie der Kerl angefasst hatte.


    »Das war knapp«, murmelte ich. »Sag mal, Liz, ist diese Angelina Puerto Ricanerin?«


    Liz schüttelte grimmig den Kopf. »Nein, aber ihr Halbbruder hat eine puerto-ricanische Mutter. Oh Mann, tut mir bloß einen Gefallen! Erzählt meinen Eltern auf gar keinen Fall, was passiert ist. Ich hab die Verantwortung für euch. Ich hätte euch nie mit hierhernehmen dürfen.«


    Sandy warf einen kurzen Blick zurück, aber es war niemand zu sehen. »Du kannst doch nichts dafür. Wenn George fragt, sage ich einfach, die Disco war doof.«


    Wir mussten lachen, und das löste die Anspannung ein wenig. Doch es brauchte noch drei weitere Blocks, ehe wir uns einigermaßen beruhigt hatten. Aber es sollte nicht lange dauern, bis wir der nächsten gefährlichen Situation gegenüberstanden.


    Wir hatten etwa die Hälfte des Weges zum Central Park zurückgelegt, als wir einen Parkplatz passierten, der mir schon auf dem Hinweg aufgefallen war. Es war keine große Fläche, die von der Bebauung verschont worden war, sondern nicht mehr als die Grundfläche eines großen Hauses. Mehr als zwanzig Stellplätze, sogenannte lots, fasste der Platz nicht. Als wir vorhin vorbeigelaufen waren, war mir das Schild aufgefallen, das die Höhe der Parkgebühren anzeigte. Acht Dollar für eine Viertelstunde! Wer um alles in der Welt parkte für solch einen Preis?


    Und das in dieser Gegend hier. Vorhin jedoch waren tatsächlich alle Parkplätze belegt gewesen. Als wir jetzt an der Stelle vorbeikamen, hatte sich das geändert.


    Nur ein einziges Fahrzeug stand auf dem Grundstück. Doch was für eins! Ein riesiger Cadillac. Ein Cabrio in Pink! Ich würde nicht drauf wetten, aber dieses Auto sah genauso aus wie der Schlitten von Elvis Presley. Es war aber nicht Elvis, der hinterm Steuer saß. Drei Schwarze saßen in dieser Barbiekutsche, und ein Vierter lehnte am Heck. Der am Steuer ließ die Lautstärke eines Rapsongs im Takt hoch und runter fahren und wiegte dabei seinen Kopf hin und her. Er hatte die Figur eines Sumoringers der höchsten Gewichtsklasse. Die übrigen drei waren zwar nicht so fett, aber ebenfalls mächtige Kerle. Sie grölten den Text des Songs mit, dass ich eine Gänsehaut bekam.


    Es war eine unwirkliche Situation. Wie eine Szene aus einem Film, die man sich vielleicht ausdenken, die aber niemals real sein konnte. Ich bemühte mich, möglichst unbeteiligt vorbeizuschlendern, aber ich konnte meine Augen nicht von diesem Anblick lösen. Unsere Diskussion über das gerade überstandene Erlebnis in der Disco war verstummt, weil wir den Typen nicht auffallen wollten. Aber es nützte nichts. Wir waren drei junge und nicht unbedingt unansehnliche Mädchen. Und wir waren nicht zu übersehen.


    »Hey, you beauties! Like some carjumping?« Das kam von dem Muhammad-Ali-Typen am Heck.


    »No, thanks«, krächzte Liz mit mir fremder Stimme.


    »Oh, come on! We don’t bite!«


    Mit einer für seine Statur erstaunlichen Leichtigkeit löste sich der Typ von seinem Wagen und kam mit breitem Grinsen auf uns zu. Ich glaube, wir alle drei kämpften mit dem Impuls, loszurennen. Aber hatten wir eine Chance gegen diesen Athleten? Als würde mich eine Lähmung erfassen, verlangsamte ich meinen Schritt, und Sandy und Liz machten es mir notgedrungen nach.


    Als der Mann dann vor uns stand, wusste ich, dass er uns nichts tun würde. Trotz der dunklen Umgebung konnte ich in seinem Gesicht lesen. Das Grinsen war einem Lächeln gewichen. Die Augen blitzten schelmisch und betrachteten uns freundlich-abschätzend. Sein T-Shirt spannte sich über seiner Brust und den Oberarmmuskeln. Doch trotz der vielen Ketten und seines Machooutfits stand da ein Kerl, der mir keine Angst einflößte. Er wirkte mehr wie ein großer gutmütiger Bär.


    »Hey, girls, ihr braucht keine Angst vor uns zu haben. Wir probieren nur unseren neuen Song aus.« Er machte eine Geste über den Parkplatz. »Hier gibt’s den besten Sound. Wie ein Trichter, versteht ihr?«


    »Echt?« Ich war baff. Die testeten hier ihre selbst geschriebenen Rapsongs aus? Ich fand das cool. Aber nach dem gerade überstandenen Erlebnis mit den Puertoricanern waren wir verständlicherweise ziemlich nervös. Vier riesige Kerle gegen drei schmächtige Mädchen. Aber zumindest der Mann, der hier vor mir stand, wirkte nicht nur sympathisch, er war es auch.


    Liz fühlte wie ich. »Kriegt ihr keinen Ärger, wenn ihr hier so aufdreht?«


    »Manchmal schon«, erwiderte der Rapper. Dann wandte er den Kopf seinen Freunden zu. »Hey guys, pump up the volume!«


    Eine Sekunde später stampfte der Bass wie eine Dampframme. Es fehlte nicht viel, und das rosa Cabrio wäre davongehüpft. Ich spürte die Vibrationen durch den Asphalt hindurch. Unwillkürlich blickten wir uns um, ob irgendwelche wutentbrannten Typen um die Ecke stürzen würden. Aber in dieser von Büros und Lagern beherrschten Straße wohnte vermutlich niemand. Sandy brüllte etwas, das man nicht verstehen konnte. Auf ein Zeichen ihres Freundes drehten die Jungs die Lautstärke wieder runter.


    »Ist das wirklich von euch?«, wiederholte Sandy ihre Frage.


    Statt einer Antwort begab sich der Angesprochene zu seinem Cadillac, holte etwas und kehrte damit zurück. Stolz hielt er uns eine CD-Hülle vor die Nase.


    »Die Einzige, die ihr habt?«, fragte Liz mit einem frechen Grinsen.


    »Hey, ein bisschen mehr Respekt, junge Lady! Wir sind bei Priority Records unter Vertrag.«


    Ich nahm ihm die CD ab und betrachtete das Cover. Die vier Jungs und der Titelsong blickten mir entgegen. Ich drehte die Hülle um und entdeckte das Label der Plattenfirma.


    »Hm«, murmelte Liz, die mir über die Schulter schaute. »Wenn ihr das Cover nicht selbst gedruckt habt, dann habt ihr einen echt guten Producer. Priority Records … ist das nicht das Studio, bei dem auch Snoop Dogg und früher mal Icecube unter Vertrag waren?«


    Der große Schwarze deutete eine Verbeugung an. »Richtig, Lady! Gangsta Rappers home! Ruhm kommt, Ruhm geht. Weißt du, im Moment geht es uns gut. Wir sind in den Top Ten, und das macht uns stolz.«


    Er nahm mir die CD wieder ab und machte eine einladende Geste. »Kommt, wir sind gerade dabei, uns hier Glück für den nächsten Song zu holen. Die hier …«, er tippte auf die CD, »… kommt nächste Woche auf den Markt. Und der Parkplatz hier ist unser Glücksbringer. Hier haben wir uns schon verjagen lassen, als niemand von uns Geld hatte und mein heiß geliebter Ghettoblaster unser einziger Begleiter war.«


    Er begab sich zu seinen wartenden Freunden und winkte uns noch einmal, ohne sich umzudrehen. »Na los, die Jungs sind in Ordnung!«


    Ich hatte Vertrauen zu diesem sanftmütigen Riesen gewonnen und überlegte nicht lange. Ich hörte, wie Sandy seufzte, dann aber mit Liz im Schlepptau hinter mir herkam. Als wir dann vor diesem Wagen standen, kamen wir aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Cadillac war noch größer, als er mir von der Straße aus vorgekommen war. Eine gigantisch lange Motorhaube, ein ebenso lang gestreckter Kofferraum, und die Kotflügel verlängerten sich zu klassischen Heckflügeln. Innen weißes Leder, ein riesiges Wurzelholzlenkrad und wunderbar altmodische Armaturen. Alles an diesem Fahrzeug musste jahrzehntealt sein und glänzte doch, als käme es gerade aus dem Laden.


    »Wow!«, entfuhr es Liz. »Ist ja der Hammer! Ist das wirklich euer Schlitten?«


    »Ja«, sagte unser neuer Freund sichtlich stolz und schien noch ein bisschen größer zu werden. Dann reichte er Liz die Hand. »Ich bin Invisible Dave. Und die hier sind meine besten Freunde und Musiker Jeremy, Don und White Cake.«


    Ich konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. White Cake! Was für ein Name für einen wie ein Sumoringer gebauten Schwarzen!


    »Invisible?«, fragte Liz amüsiert. »Freut mich, euch kennenzulernen. Aber unsichtbar bist du ja nun wirklich nicht.«


    »Künstlername.« Unser wahrhaft nicht unsichtbarer Rapper grinste. »Wir wollen, dass man uns mehr hört als sieht. Wisst ihr, die meisten sind darauf aus, eine Show abzuziehen. Videoclips und affiges Gehabe sind denen wichtiger als die Musik und die Texte. Wir wollen Rapsongs machen, hart und ehrlich. Eben ursprünglich.«


    Er sah in unsere zweifelnden Gesichter und deutete Sandys belustigtes Grinsen richtig. »Ich weiß, das Auto hier passt nicht zu dem, was ich sage. Aber du wirst es niemals in einem unserer Clips sehen oder auf Pressefotos. Es steht tagsüber in der Garage und wird behandelt wie eine Frau, die man liebt.«


    »Deine Frau lebt in der Garage?«, fragte Liz völlig ernst, worauf wir alle in Gelächter ausbrachen. Die anderen Mitglieder der Band wuchteten sich aus dem Wagen und schüttelten uns ebenfalls die Hand.


    »Nein, sie darf durchaus ins Haus und manchmal auch raus ins Freie«, antwortete Invisible lachend. »Der Wagen hier verkörpert unseren Traum. Viele Jahre haben wir Songs geschrieben, Straßenrap mit einem krächzenden Blaster gemacht und hier auf diesem Parkplatz ausprobiert, was geht. Elvis’ Musik war ein Bindeglied zwischen schwarzer und weißer Musik. Er hat für die nachfolgenden Generationen die Farben vermischt und uns viel mit auf den Weg gegeben. Auch wenn viele Rapper nichts von ihm wissen wollen, für uns ist er ein Vorbild. Und diesen Caddy hier haben wir uns erträumt.«


    »Eigentlich konnten wir ihn uns gar nicht leisten«, erzählte White Cake und strich mit der Hand zärtlich über das Blech. »Aber es musste sein. Jedem von uns gehört ein Viertel. Und ich geb meins nicht mehr her.«


    »Oh Mann!«, sagte Sandy. »Dann dürft ihr euch nie streiten, und die Band darf niemals auseinandergehen.«


    »Wenn das passiert, haben wir ihn auch nicht mehr verdient«, sagte Jeremy ernst. Doch dann überzog ein breites Grinsen sein Gesicht. »Er ist sozusagen das fünfte Bandmitglied.«


    »Und es ist genauso einer wie der von Elvis?«, fragte Liz.


    »Sagen wir, zu fünfundneunzig Prozent.« Dave warf einen liebevollen Blick auf den Wagen. »Gleiches Baujahr. 1974. Er hat 8,2 Liter Hubraum, 280 PS und verbraucht nur zehn Liter. Pro Person!«, fügte er grinsend hinzu. »Wir haben ihn allerdings umlackieren müssen. Und wisst ihr was?«


    Erwartungsvoll schüttelten wir den Kopf. Er langte über die Tür und zog den Zündschlüssel aus dem Schloss. Triumphierend hielt er ihn in die Höhe und ließ ihn vor uns hin- und herbaumeln. Selbst im fahlen Nachtlicht funkelte der Schlüssel wie eine Münze von dem Schatz aus Fluch der Karibik.


    »Nur Elvis besaß so einen goldenen Zündschlüssel«, lächelte Dave. »Aber der befindet sich im Museum. Da haben wir uns halt auch einen machen lassen.« Seine Augen blitzten. »Manchmal ist es, als würde der King bei uns mitfahren. Wenn wir in diesem Wagen sitzen, bleibt die Zeit stehen.«


    »Und wir sind am kreativsten«, ergänzte Don.


    »Ich glaube, ihr bringt uns Glück!«, rief Dave fröhlich, öffnete die Fahrertür und machte eine einladende Geste.


    »Na los, machen wir ein bisschen Carjumping! Damit feiern wir jeden neuen Song auf diesem Parkplatz.«


    »Carjumping?«, fragte ich verwirrt. »Was ist das denn?«


    Ich schaute Liz an, aber die schüttelte auch nur verständnislos den Kopf.


    »Behütete weiße Mädchen!« White Cake grinste gutmütig. »Na, dann zeigen wir euch mal, was Carjumping ist.«


    Ich warf einen Blick zur Straße, aber es war niemand zu sehen. Dave ließ mich durchrutschen und setzte sich dann neben mich. White Cake ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen.


    Dieses Auto war so breit, dass ich aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Wie die Vorderseite einer Theke zog sich das Armaturenbrett dahin, nur unterbrochen von den Lüftungsschlitzen und dem Durchlass für das Lenkrad und natürlich von den Armaturen, die in ihrem altmodischen Design unglaublich weit entfernt von unseren heutigen elektronischen Anzeigen waren. Jeder der beiden Vordersitze war so groß, dass zwei normal gebaute Personen darauf Platz fanden. Da White Cake nicht gerade normal gebaut war, ließen sich Sandy und Liz mit Don und Jeremy auf der Rückbank nieder, was platzmäßig überhaupt kein Problem darstellte. Ich betrachtete ehrfürchtig das Lenkrad, das Ausmaße eines Fahrradreifens besaß und in dem in der Mitte das Wappen des Firmengründers Cadillac eingelassen war. Alles roch nach Leder und Holz, und als ich mich in die Polster zurücksinken ließ, fühlte ich mich ein bisschen wie Marilyn Monroe.


    Das war wohl die schrägste Situation, in der ich mich in meinem jungen Leben bisher befunden hatte. Ich dachte kurz an meine Eltern, die in Ohnmacht gefallen wären, hätten sie Sandy und mich jetzt sehen können. Ihre, wie White Cake gesagt hatte, behüteten Töchter mitten zwischen riesigen schwarzen Kerlen, die Songs machten, deren Texte ich meiner Mutter ganz sicher nicht vorgelegt hätte. Und das in einem pinkfarbenen Cadillac auf einem verlassenen Parkplatz in unheimlicher Umgebung am Rande Manhattans. Ich schloss die Augen. Mama war einige tausend Meilen weit weg. Wer weiß, was sie in meinem Alter so alles angestellt hatte!


    Dave stieß mich an und ich öffnete die Augen wieder.


    »Hier. Schieb mal rein!«


    Ich nahm die CD und führte sie in den Player ein, eines der Teile, die sicher nicht zum Originalzubehör gehörten. Mich irritierten die vielen Knöpfe und ich stellte eine entsprechende Frage.


    »Ja«, nickte Dave zufrieden. »Das ist eine Investition, die Elvis nicht tätigen konnte. Es gab damals nur Autoradios, allenfalls welche mit Kassettendeck.«


    »Dann ist der Player hier das Einzige, was nicht original ist?«, fragte Liz.


    »Nicht ganz.« Dave grinste. »Wir haben ein bisschen was am Fahrwerk und den Federn gemacht.« Er zeigte auf vier große Drehschalter über dem Player und tippte einen nach dem anderen an. »Links vorne, rechts vorne, links hinten, rechts hinten.«


    »Für die Lautsprecher?«, fragte Sandy.


    »Nein, Babe, die Dinger brauchen wir, damit unser Caddy rappen kann! Auf geht’s!«


    Nachdem der Player die CD eingelesen hatte und die ersten Takte des Titelsongs ertönten, begann Dave mit seiner Show. Was dann abging, war der Hammer! Als Invisible Dave zum Takt des eigenen Rapsongs den ersten von den vier Schaltern bediente, wurde ich aus dem Sitz gehoben! Der Caddy begann zu hüpfen und zu springen, ging hinten hoch und vorne runter, sprang in die Höhe, kippte zur Seite, nach rechts und nach links, vor und zurück! Der 74er Cadillac rappte! Sandy und Liz kreischten auf dem Rücksitz. Ich kam vor Schreck gar nicht dazu. Aber nach ein paar Sekunden hatten wir uns auf den kuriosesten Tanzrhythmus der Welt eingestellt und einen Heidenspaß! Irgendjemand hätte uns filmen müssen! Dann könnte ich euch heute den Clip vorspielen, damit ihr auch glaubt, was ich erzähle. Der alte Caddy legte einen superstarken Auftritt hin. Wir flogen in den Sitzen umher, ließen uns durchrütteln und herumstoßen. Bald hatten wir Mädchen den Refrain des Songs raus, und zu siebt brüllten wir ihn in die New Yorker Nacht hinaus. Ich fühlte mich frei, warf den Kopf hin und her, ließ meine Haare herumwirbeln und wurde Teil dieser verrückten Band.


    Doch leider konnten wir den Song nicht zu Ende hören. Gerade als es am schönsten war und wir alles um uns herum vergaßen, stoppte das grelle Licht eines Scheinwerfers unseren Spaß. Ich kniff die Augen zusammen und registrierte, wie Dave den Player ausschaltete und der Caddy zur Ruhe kam.


    »Das sind Jeff und Kirby«, knurrte er verärgert. »Die kommen immer im schlechtesten Moment.«


    Das Licht kam von einem Suchscheinwerfer, der wiederum auf ein Polizeifahrzeug montiert war, das langsam auf den Parkplatz einbog.


    »Ihr kennt die Polizisten?«, fragte ich ein wenig erleichtert. Ich sah mich schon die Nacht in einer Gefängniszelle verbringen.


    »Ja«, grummelte White Cake. »Nicht unbedingt Elvis-Fans.«


    Der Polizeiwagen stoppte, und einer der Insassen führte den Scheinwerfer so, dass wir nicht mehr geblendet wurden. Dann öffneten sich beinahe gleichzeitig die Vordertüren. Heraus stiegen zwei beleibte Uniformierte. Während der eine an der Beifahrertür stehen blieb und die Szene aufmerksam beobachtete, kam der zweite zu uns herüber.


    »Ihr schon wieder!«, kam als Begrüßung. »Hatten wir euch nicht unmissverständlich gesagt, dass ihr eure Show woanders abziehen sollt?«


    »Ja, Sir«, sagte Dave und zuckte entschuldigend die Achseln. »Aber heute ist ein besonderer Tag.« Er machte eine Geste zu uns Mädchen. »Die ladies wollten unseren neuen Welthit hören.«


    Der Mund des Cops verzog sich zu einem Grinsen. »Ich denke, dass es wohl eher so war, dass sich die jungen Damen euren Krach anhören mussten. Ich hätte gern eure Ausweise gesehen, Ladies.«


    Wir suchten sie heraus und reichten sie ihm. Er studierte sie eine Weile und gab sie uns dann zurück. »Miss«, wandte er sich an Liz, »Sie sind alt genug, um zu wissen, dass man um diese Zeit nicht unbedingt allein in dieser Gegend herumlaufen sollte.«


    »Wir sind nicht allein«, wandte Liz ein, aber der Cop ging nicht darauf ein, sondern sprach mich an. »Und ihr beiden seid erst siebzehn Jahre alt und wie ich sehe, gerade mal ein paar Tage in New York. Das hier ist kein Spaß, auch wenn diese … Rapper es euch vielleicht glauben lassen. Ihr solltet jetzt nach Hause gehen. Ich nehme an, ihr wohnt bei eurer Freundin?«


    Ich nickte mechanisch. Ich war sauer, dass die beiden uns den Spaß verdarben. Aber ich war auch wütend, dass er Dave und seine Band falsch einschätzte.


    »Diese Jungs sind okay«, sagte ich bestimmt.


    »Ob sie okay sind, weiß ich nicht«, erwiderte der Cop ungerührt. »Ich weiß nur …«, er beugte sich dicht zu Dave hinüber, »… dass ich euch der ladies wegen noch ein letztes Mal davonkommen lasse. Das nächste Mal wird es teuer für euch.«


    »Danke, Sir«, sagte Dave. Man sah ihm aber an, dass er etwas ganz anderes dachte.


    »Wie kommt ihr nach Hause?«


    »Ein Freund von mir holt uns am Times Square ab«, antwortete Liz.


    »Wir können euch mitnehmen.«


    »Nein, vielen Dank, Sir.« Liz blickte dem Polizisten selbstbewusst in die Augen. »Es ist nicht weit, und wir haben jemanden, der auf uns aufpasst.«


    »Das ist eure Entscheidung. Ihr habt kein Verbrechen begangen. Ich war auch einmal jung und bin herumgezogen. Aber ihr müsst euch vorsehen, in welcher Gesellschaft ihr herumzieht.«


    »Das ist genau die richtige«, bekräftigte Liz und legte eine Hand auf Daves Arm. »Sie sind wirklich in Ordnung, Officer.«


    Der Cop holte tief Luft. »Na gut.« Dann warf er einen langen Blick auf die Jungs der Band. »Wie gesagt, das war das letzte Mal. Einmal noch, und es wird teuer.«


    Weil niemand antwortete, gab es der Cop schließlich auf, wandte sich um und stieg gemeinsam mit seinem Kollegen wieder in den Wagen. Langsam setzte das Fahrzeug zurück und verschwand.


    »Tja, schade«, sagte Don sichtlich enttäuscht. »Aber heute Nacht werden sie auf der Hut sein.«


    »Es war trotzdem super!«, rief Sandy.


    »Und eins stimmt auf jeden Fall«, sagte Liz und hob Dave ihre Handfläche hin. »Nämlich, dass ihr okay seid.«


    Dave klatschte sie ab und lächelte breit. Dann zog er eine Karte hervor und reichte sie unserer Freundin. »Unsere Website, unsere Mailadresse und meine Nummer. Wenn ihr mal wieder Lust auf Carjumping habt, ruft einfach an.«


    Liz nahm die Karte und legte mir einen Arm um die Schultern. »Danke, das machen wir bestimmt. Die Mädels hier sind ja noch für ein paar Monate hier.« Sie sah auf die Uhr. »Aber wir müssen jetzt sowieso gehen. Wir müssen um zwölf am Times Square sein.«


    Dave hielt den Kopf schief, um auf Liz’ Uhr schauen zu können. »Das schafft ihr nie zu Fuß. Kommt, wir fahren euch hin. Dann seid ihr genau rechtzeitig da.«


    »Okay«, kam es von Sandy, Liz und mir wie aus einem Mund. »Danke!«


    Das Gefühl war unbeschreiblich, in diesem Wagen zu sitzen, der wie auf Wolken dahinzuschweben schien. Wir fühlten uns nicht nur wohl zwischen den vier Muskelpaketen, sondern waren für diese Minuten Teil ihrer Gang und sangen ihre Songs. Als wir die weniger belebten Teile Manhattans verlassen hatten und schließlich wieder auf den Broadway einbogen, genossen wir die Blicke der Passanten, die das nächtliche New York bevölkerten. Noch gestern wären wir es gewesen, denen ein Lächeln auf dem Gesicht gelegen hätte, wenn wir solch einen Wagen samt der lustigen Insassen gesehen hätten. Aber heute waren wir ein Teil des verrückten Amerikas und fühlten uns frei wie noch nie in unserem Leben.


    Schließlich setzte uns Dave am Times Square ab, und wir schafften es, alle zu umarmen und uns herzlich voneinander zu verabschieden, ehe Jeff und Kirby oder andere Cops uns vertreiben konnten.


    Etwas wehmütig sahen wir dem rosa Caddy hinterher, als er sich wieder in den Verkehr einreihte und schließlich unseren Blicken entschwand. Nie werde ich den Anblick der vier winkenden schwarzen Arme vergessen, die zu Menschen gehörten, die dabei waren, ihren Traum zu verwirklichen.


    Liz gab mir einen Klaps. »Da ist Justin! Besser hätten wir es nicht hinkriegen können.«


    Wir quetschten uns in Justins Wagen, der mir im Vergleich zu Elvis’ Caddy wie ein Mini vorkam, und Liz’ Freund fuhr uns zurück nach Newark.


    Müde, aber aufgekratzt wie nie zuvor kamen wir zu Hause an. Da wir noch nicht schlafen konnten, holten wir uns etwas zu trinken und setzten uns ins Wohnzimmer, wo wir noch eine Stunde lang unsere Erlebnisse diskutierten. Lisa und George waren schon im Bett, aber das war auch ganz gut so, denn ihnen hätten wir wohl eine ganz andere Version unserer Abenteuer erzählt. Doch irgendwann fielen uns dann die Augen zu, und als ich im Bett lag, stellte ich mir vor, dass es die Rückbank des Cadillacs wäre und ich mit Elvis zusammen auf einem highway in die unendliche Weite des Westens fahren würde. Ich fand, dass die ersten Tage dieser Reise durch nichts zu überbieten waren, und gestand mir ein, dass ich im Moment echt nicht mehr nach Hause wollte.


    Das mit dem Überbieten sollte ich in den kommenden Wochen allerdings etwas anders sehen, denn am nächsten Morgen kam ein Anruf, der den Ablauf unseres Aufenthaltes in Amerika vollkommen auf den Kopf stellen sollte.
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    Squirrels


    Als wir beim Frühstück saßen und leckere Blaubeerwaffeln verputzten, klingelte das Telefon. Lisa nahm das Gespräch an, und schon nach den ersten Sekunden sahen wir an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas Ernstes geschehen sein musste.


    »Oh mein Gott, das ist ja furchtbar! Wann denn?« Ihr Blick flog von einem zum anderen. Unser Gespräch erstarb, und ich legte die Gabel mit dem Bissen, den ich mir gerade abgeschnitten hatte, wieder zurück auf den Teller.


    Derjenige, dem Lisa angespannt zuhörte, sprach in einer derart hohen Tonlage, dass es als unangenehmes Wispern bis zu uns durchdrang. George setzte zu einer Frage an, aber Lisa brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.


    »Es wurde niemand verletzt? Gott sei Dank! Und wie lange wird es dauern? Hm … ich verstehe. Dann werden wir mit dem Organisationsleiter sprechen müssen. Sie informieren uns, wenn das Gebäude wieder freigegeben wird? Ja, danke. Bye-bye.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Trish. Sie aß ungerührt weiter und ließ sich nicht im Geringsten bei ihrem Mahl stören. Aber Trish war nun mal etwas phlegmatisch.


    »Es gab einen Brand in der Schule«, sagte Lisa und stellte das Telefon zurück auf die Ladestation. »Das war Mrs Johnson vom Sekretariat. Sie hat von zu Hause aus angerufen. Es kommt gerade in den Nachrichten.«


    »Oh!«, sagte George. »Dann war es kein kleines Feuer.«


    »Nein«, bestätigte Lisa. »Der halbe Komplex ist abgebrannt. Zum Glück ist das Feuer in den Ferien ausgebrochen. Sie kennen die Ursache noch nicht, aber ihr werdet am Montag nicht in die Schule gehen können.« Sie blickte uns ratlos an. »Und die nächsten Wochen auch nicht. Mrs Johnson sagte, die Polizei ermittelt wegen Brandstiftung. Und es ist nicht abzusehen, wann die Schäden beseitigt werden können. Bis auf Weiteres bleibt die Schule geschlossen.«


    »Jipiiih!«, entfuhr es Trish.


    »Trish!« Lisa sah ihre Tochter ernst an. »Das ist kein Grund zur Freude! Wir können froh sein, dass ihr nicht im Unterricht wart, als es brannte. Das ist gestern Nacht passiert. Niemand weiß, wie es jetzt weitergeht. Die Behörden werden sicher eine Weile brauchen, um das zu organisieren. Wahrscheinlich wird man euch auf andere Schulen verteilen.«


    »Hm«, grummelte Trish. »Schön, dass niemandem etwas passiert ist. Aber ein paar Tage frei werden wir haben. Da kann ich mich Montag mit Hannah treffen.«


    Lisa seufzte. »Das ist alles, woran du denkst?« Dann blickte sie Gina und mich an. »Aber da gibt es noch ein Problem.«


    »Sie wissen nicht, was sie mit uns machen sollen?«, fragte ich.


    »Ja, das wissen sie nicht. Mrs Johnson sagte, dass sie das am Montag mit der Schulleitung besprechen müssen. Es wird schon schwierig genug, die Klassen auf andere Schulen zu verteilen. Keine Ahnung, wie sie das hinkriegen wollen. Aber die Austauschschüler auch noch irgendwo unterzubringen, wird wohl nicht möglich sein.«


    »Dann müssen wir wieder nach Hause?«, fragte Gina entsetzt. Auch ich fühlte eine bodenlose Enttäuschung in mir aufsteigen, als mir aufging, dass unser so aufregend begonnener Aufenthalt in Amerika schon wieder zu Ende sein sollte. Aber Lisa beruhigte uns etwas.


    »Wir sollten den Montag abwarten. Vielleicht findet sich eine Lösung. Und wenn alles schiefgeht, müsst ihr ja trotzdem nicht gleich nach Hause fliegen. Ihr könnt so lange bei uns wohnen, wie ihr wollt.«


    »Danke, Lisa!«, sagte ich aus vollem Herzen.


    Liz häufte sich einen Berg Blaubeeren auf ihre Waffel und schob sich genüsslich ein großes Stück davon in den Mund. Sie betraf das ja alles nicht, denn sie wollte am Dienstag auf ihre große Rundreise gehen. Plötzlich hielt sie mitten im Kauen inne und sah erst Gina und dann mich nachdenklich an.


    »Sab ma, Mama …«


    »Würdest du bitte erst runterschlucken, bevor du redest?«, sagte Lisa kopfschüttelnd.


    »Ja, ja. Aber Mama, könnten Sandy und Gina nicht mit mir kommen? Dann brauche ich auch nicht immer bei Tanten und Onkel zu wohnen, sondern wir könnten hier und da ein Motel nehmen. Und ich bräuchte nicht allein zu fahren!«


    Ich sah Liz mit großen Augen an. Mit Liz durch Amerika fahren? Mann, das wäre klasse! Doch George dämpfte meine und sicher auch Ginas Hoffnungen.


    »Wir wissen doch noch gar nicht, wie es weitergeht. Und selbst wenn euer Schulaufenthalt ins Wasser fallen sollte, könnt ihr nicht so einfach auf und davon fahren. Ihr seid über die Schule versichert, aber nicht für das Herumreisen. Ihr seid erst siebzehn Jahre alt. Wir können euch nicht einfach mit Liz durch die Weltgeschichte gondeln lassen. Eure Lehrer, eure Eltern und auch wir tragen die Verantwortung für euch.«


    »Aber ich wäre immer bei ihnen«, wandte Liz ein. »Ich bin erwachsen und darf sie mitnehmen. Ich würde auch auf euch aufpassen«, sagte sie augenzwinkernd.


    »Schön und gut«, meinte ihr Vater. »Aber bevor wir auch nur daran denken, mit euren Lehrern und euren Eltern zu sprechen, müssen wir abwarten, wie es weitergeht.«


    »Das wär cool!«, rief Gina und strahlte mich an. »Wär doch der Hammer, wenn wir zehn Wochen durch Amerika fahren könnten.«


    »Schon«, gab ich zu. Ich fand das auch toll, aber ich glaubte nicht daran, dass wir das hinkriegen würden. »Und wer soll das bezahlen?«


    »Die Leute, zu denen ich fahre, haben sicher nichts dagegen, wenn ich euch mitbringe«, sagte Liz fröhlich. »Ihr könnt mir ein bisschen Benzingeld geben. Und das Taschengeld, das ihr für vier Monate habt, reicht doch bestimmt erst recht für die zehn Wochen.«


    »Halt, halt!«, sagte Lisa lachend. »Die beiden sind hier, um auf eine amerikanische Schule zu gehen, nicht um eine Vergnügungsfahrt zu unternehmen.«


    »Ja, aber dafür kann doch niemand etwas.« Liz war Feuer und Flamme. »Bitte, Daddy! Wenn sich Montag herausstellt, dass das mit dem Schüleraustausch ins Wasser fällt, dann können wir es doch wenigstens versuchen, oder?«


    Ich sah George an, dass er sich sicher war, dass unsere Eltern und auch unsere Lehrer das nicht erlauben würden. Aber er wollte auch kein Spielverderber sein.


    »Also gut, warten wir ab, was sie sagen. Und wenn es keine Lösung für euch gibt, dann reden wir mit den Lehrern und euren Eltern. Einverstanden?«


    »Yes!«, kam es begeistert von Gina und mir.


    »Ich kann auch erst am Dienstag oder wann auch immer losfahren.« Liz schien schon vollkommen überzeugt, dass wir mit ihr mitkommen konnten. »Es wär einfach klasse, wenn das klappt! Ihr braucht ja nicht mal groß zu packen. Ihr habt ja alles dabei, was man für eine Reise braucht.«


    Ich dachte an unsere großen Koffer. »Eher zu viel. Die Hälfte könnten wir hierlassen.«


    »Stimmt.« Liz hatte schon wieder den Mund voller Blaubeeren. »Eine große Reisetasche wäre besser als eure Rollkoffer. Ich fahre gleich in die mall. Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen. Da gibt es einfach alles.«


    »Au ja!«, bekräftigte Gina. »Das machen wir auf jeden Fall! Trish, kommst du auch mit?«


    »Nein, geht nur. Heute läuft meine Lieblingsserie, die will ich nicht verpassen.«


    Von Trish hatte ich auch nichts anderes erwartet. Ich wunderte mich, dass Liz nicht auch so füllig geworden war wie ihre Schwester, schließlich futterte sie ja auch so einiges in sich hinein.


    »Und was ist mit dir, Daniel?«


    »Na, danke.« Liz’ Bruder grinste. »Mit drei Frauen shoppen zu gehen ist anstrengender als ein Basketballturnier. Ich muss nachher zum Training. Aber vielleicht könnt ihr mir für heute Abend einen schönen Film mitbringen?«


    »Klar, machen wir«, erwiderte Liz. »Barbie im Märchenland ist gerade rausgekommen. Das ist genau das Richtige für dich.«


    Wir alberten noch eine Weile herum, dann räumten wir den Frühstückstisch ab und machten uns auf den Weg zur Jersey Gardens Mall, die nur fünf Autominuten vom Flughafen entfernt liegt und in der man durch mehr als zweihundert Geschäfte bummeln kann.


    Den Rest des Tages liefen wir uns die Füße wund in dieser gigantischen Einkaufsmeile. Gina und ich wurden fast erschlagen von dem Angebot an Klamotten und tollen Sachen, die es bei uns so nicht gibt. New Jersey hat den Vorteil, dass man geringere Steuern auf Kleidung zahlen muss und es dadurch ein Eldorado für Einheimische wie Touristen ist, wenn sie günstig einkaufen wollen. Wir leisteten uns ein paar tolle Sommerklamotten, und, warum auch immer, Gina und ich kauften uns zwei handliche Reisetaschen. Man konnte ja nie wissen, wofür man sie brauchen konnte. Obwohl … so ganz daran glauben, dass wir mit Liz auf Reisen gehen würden, wollte ich noch nicht.


    Doch am Montag sollte sich herausstellen, dass die Reisetaschen die richtige Entscheidung gewesen waren.


    ***


    Den Rest des Wochenendes verbrachten wir damit, Liz beim Packen zu helfen und zu diversen Geschäften zu fahren. Lisa bestand darauf, dass sich ihre Tochter eine kleine Reiseapotheke zusammenstellen ließ. Liz nörgelte zwar herum, da sie der Meinung war, sie würde doch sowieso die meiste Zeit bei Verwandten und Bekannten wohnen, aber Müttern widerspricht man nicht. So kauften wir im drugstore Pflaster, Wundsalbe, Durchfallmittel, Kopfschmerztabletten und was weiß ich noch alles. Zum Schluss noch eine große Flasche Sonnenmilch mit hohem Lichtschutzfaktor. Schließlich hatte der Sommer mittlerweile richtig zugeschlagen, und die Hitze machte uns schon etwas zu schaffen. Übermütig kauften wir uns drei Sonnenhüte, mit denen wir aussahen wie drei junge ladies beim Pferderennen in Ascot. Liz wollte unbedingt in thongs fahren, das sind nichts anderes als Badelatschen. Aber dem schob George einen Riegel vor, denn zwar besitzen fast alle Autos in Amerika ein Automatikgetriebe, aber zum sicheren Autofahren sind feste Schuhe besser geeignet.


    Schließlich glaubten wir, alles zu haben. Wenn wir denn wider Erwarten doch mitfahren konnten, brauchten Gina und ich jedenfalls nichts mehr besorgen, denn all das, was Liz für sich eingekauft hatte, hatten wir ja schon aus Deutschland mitgebracht.


    Am Sonntagnachmittag veranstaltete die Familie ein großes barbecue, um Liz zu verabschieden. Freunde und Nachbarn waren eingeladen, George stand beinahe die ganze Zeit über am Grill und brutzelte gewaltige Steaks, Würstchen, Maiskolben und Hackfleischscheiben, die Lisa in ebenso gewaltige Hamburger verwandelte.


    Es war eine tolle Party. Wir fühlten uns wohl wie in unserer eigenen Familie. Jeder fragte uns aus, wie es in Deutschland sei, was wir vorhatten, wie wir Amerika fänden, und war mit einer Herzlichkeit bei uns, die ich mir vor unserer Abreise nicht hatte vorstellen können. Aber den ganzen Tag über ging uns der Gedanke nicht aus dem Kopf, ob wir mit Liz mitreisen konnten oder nicht.


    Um unsere Eltern schon mal vorzubereiten, riefen wir sie an und erzählten ihnen von dem Brand in der Schule und davon, was Liz vorhatte. Mein Vater war überhaupt nicht begeistert von der Vorstellung, dass seine Töchter nur von einer Einundzwanzigjährigen begleitet durch Amerika fahren wollten. Er sprach lange mit George, und das Gespräch schien ihn etwas zu beruhigen. Noch war es ja nicht sicher, und ich glaube, an dem Sonntag dachten unsere Eltern, das klappt sowieso nicht.


    Dann kam der Montag. Die Schulleitung telefonierte mit der Organisationsleitung, diese wiederum mit anderen Schulen, und dann mussten diverse Gespräche geführt werden, um die Eltern zu informieren. Die Zeitverschiebung zwischen Deutschland und New York beträgt sechs Stunden. Weil man nach Westen fliegt, stellt man die Uhr also sechs Stunden zurück. Daher war es bei uns schon Abend, als wir den entscheidenden Anruf erhielten.


    Vom späten Nachmittag an saßen wir in der Küche und fuhren jedes Mal auf, wenn das Telefon klingelte. Eigentlich warteten wir auf den Anruf des Direktors der Highschool, aber dann war es Herr Lange, der uns erlöste. Lisa ging ran und reichte Gina das Telefon.


    »Ja …? Das ist ja toll! Ich meine … das ist natürlich schade, aber wir haben schon etwas geplant. Ja, wir regeln das mit unseren Eltern. Keine Sorge.«


    Ich konnte an Ginas Gesichtsausdruck ablesen, dass es wohl nicht gelungen war, uns in einer anderen Schule unterzubringen. Sie hielt den Daumen in die Höhe.


    »Gut, Herr Lange. Wir wollen mit der Schwester von Trish eine Tour unternehmen. Sie müssen das noch abklären? Unsere Eltern wissen schon Bescheid. Könnten Sie mit Ihnen sprechen? Vielen, vielen Dank! Machen Sie sich keine Sorgen, wir kommen schon klar. Ja, danke, mach ich.«


    Sie legte auf und schaute mich grinsend an.


    »Sie kriegen uns nicht unter! Keine Schule kriegt das so schnell hin. Sie müssen jetzt mit allen Eltern reden. Herr Lange meint, wenn wir schon hier sind, sollten wir mindestens zwei Wochen bleiben. Die Gasteltern sind sicher nicht das Problem. Aber es gab Zuschüsse für den Austausch, und er ist nicht sicher, ob man das zurückzahlen muss. Also organisieren sie einen Rückflug.«


    »Wie schade!«, entfuhr es mir.


    »Dann kommt ihr mit mir mit?«, fragte Liz strahlend.


    Ich war furchtbar aufgeregt, aber so ganz konnte ich mich noch nicht freuen.


    »Herr Lange ruft jetzt unsere Eltern an und fragt, ob er uns wirklich länger hierlassen kann. Sie tragen Verantwortung für uns. Er braucht eine schriftliche Einverständniserklärung. Und zehn Wochen werden wir wohl kaum hierbleiben können. Die anderen gehen ja dann zu Hause wieder in die Schule.«


    »Wenn ihr wollt, rede ich noch mal mit euren Eltern«, kam es von George.


    »Danke«, sagte Gina. »Aber das hast du ja schon. Warten wir eine halbe Stunde, dann ruf ich zu Hause an.«


    Mit Schmetterlingen im Bauch ließen wir die dreißig Minuten vergehen, dann rief ich zu Hause an. Ich hatte es wirklich nicht erwartet, aber unsere Eltern hatten Herrn Lange gesagt, dass wir hierbleiben konnten! Als ich das Gespräch mit unserem Vater beendet hatte, sprangen wir auf und tanzten mit Liz durch die Küche.


    »Papa hat gesagt, dass er es mit der Schulleitung schon hinbekommen wird, dass wir länger als die anderen bleiben. Aber zehn Wochen geht nicht«, dämpfte ich Liz und Gina, die aufgeregt herumzappelten. »Wir müssen abwarten, was er mit dem Direktor aushandelt. Und er muss noch eine Mail an Herrn Lange schicken, dass es in Ordnung ist, und dann können wir los!«


    Wir redeten durcheinander, und ich war so aufgekratzt, dass ich am liebsten sofort aufgebrochen wäre. Doch dann rief unser Vater noch einmal zurück und besprach unser Vorhaben ausführlich mit uns. Natürlich machten sich unsere Eltern Sorgen um uns, und das konnte ich verstehen. Amerika ist nicht unbedingt frei von Verbrechen, und niemals hätten sie uns erlaubt, allein zu reisen. Aber George und Lisa halfen uns, ihre Bedenken zu zerstreuen. Liz erklärte ihnen, welche Route wir nehmen und bei wem wir unterkommen würden. Wir hatten durch den geplanten Schüleraustausch ja Gott sei Dank jede Art von Formalitäten erledigt. Das Wichtigste war eine Krankenversicherung, denn wer in den USA ins Krankenhaus oder zum Arzt muss, kann sich auf wahnsinnig hohe Behandlungskosten einstellen. Jedenfalls hatten wir jede nötige Versicherung abgeschlossen, das war die Voraussetzung, damit wir überhaupt mitdurften.


    Dann war da noch das Thema Geld. Gina und ich hatten für die vorher geplanten vier Monate Aufenthalt jede fünfhundert Dollar Taschengeld bekommen. Dazu hatten wir uns Kreditkarten besorgt, damit wir nicht so viel Bargeld mit uns herumtragen mussten. Das Limit war für uns Schüler zwar nicht sehr hoch, aber es würde reichen, um mal ein Hotelzimmer zu bezahlen. Und schließlich hatten wir auf unseren Konten ja noch eigenes angespartes Geld, sodass wir ein Polster besaßen.


    Es war schon 23:00 Uhr Ortszeit, als wir endlich alles besprochen hatten. Ginas Gesicht glühte vor Freude.


    »Mann, ist das toll! Liz … vielen, vielen Dank, dass du uns mitnimmst! Alleine hätten wir das nie gedurft!«


    »Na ja«, erwiderte unsere Freundin. »Dafür müsst ihr meine Koffer tragen, kochen, Betten machen, Auto waschen und mich unterhalten.«


    »Kein Problem!« Ich lachte. »Genau wie zu Hause!«


    Unser Vater hatte versprochen, Herrn Lange die E-Mail sofort zu schicken, und wir mussten unseren Lehrer am nächsten Tag noch anrufen, ob er sie auch erhalten hatte, denn sonst wären wir offiziell nicht von der Schulleitung entlassen worden. Aber das war die letzte Hürde.


    Kurz vor Mitternacht lösten wir unsere Versammlung in der Küche auf, da die Familie langsam ins Bett wollte. Nur Trish konnte länger schlafen, denn schließlich war ihre Schule abgebrannt. Leider mussten wir uns schon von Dan verabschieden, da er am nächsten Morgen als Erster aufstehen musste. Er drückte mich so doll, dass mir die Luft wegblieb, und versprach, uns im kommenden Jahr in Deutschland zu besuchen.


    Eigentlich wollten wir auch ins Bett, doch Liz, Gina und ich waren so aufgedreht, dass wir uns noch in Liz’ Zimmer auf ihr Bett lümmelten und Pläne schmiedeten. Je mehr uns Liz von der geplanten Reiseroute erzählte, umso aufgeregter wurde ich.


    »Zuerst fahren wir nach Washington«, sagte sie und breitete eine Karte der USA vor uns aus. »Da können wir bei Freunden meiner Eltern schlafen. Aber nur eine Nacht«, zwinkerte sie mir zu. »Länger halten die uns nicht aus. Von da aus will ich die ganze Ostküste runterfahren bis nach Key West.«


    »Key West?« Gina sah Liz fragend an. »Lebte da nicht Ernest Hemingway?«


    »Stimmt. Den besuchen wir!«, sagte Liz begeistert. Dann fuhr sie mit dem Finger die Karte entlang. »Das ist eine riesige Tour. Schade, dass ihr noch nicht Autofahren dürft. Sonst könnten wir uns abwechseln. Aber da wir zu dritt sind, werde ich schon nicht einschlafen. Von Washington aus fahren wir nach Chincoteague, da hat eine Schulfreundin meiner Mutter ein bed-and-breakfast inn. Wir müssen nur vorher anrufen, damit sie Bescheid weiß, wann wir kommen. Und dann geht’s nach Virginia Beach. Da kenn ich keinen, aber vielleicht können wir uns ein billiges Motel nehmen, die gibt’s da wie Sand am Meer.«


    Ich bemerkte, dass Liz auf der Karte überall Kreuze eingezeichnet hatte.


    »Und dann fahren wir da lang?«


    »Ja.« Liz nickte. »Die Outer Banks von Carolina. Es soll da so schön sein, dass wir uns das ansehen müssen. Und wisst ihr, was? In Kill Devil Hills arbeitet die Mutter meiner Freundin Darielle, mit der ich früher zur Schule gegangen bin, in dem Museum der Brüder Wright.«


    »Die mit dem ersten Flugzeug?«, fragte Gina.


    »Na, ob es das erste Flugzeug war, weiß ich nicht«, meinte Liz. »Aber sie waren die Ersten, die ein Stück geflogen sind, und zwar von diesem Hügel aus. Darielle freut sich schon auf mich.«


    »Hoffentlich auch auf uns«, murmelte Gina.


    »Ach, klar, ihr seid doch in Ordnung!«, rief Liz übermütig.


    »Und dann?«, fragte ich neugierig, denn ich sah so schnell kein weiteres Kreuz mehr auf der Karte.


    »Tja, das wird die längste Tour.« Liz deutete auf eine Stelle weiter südlich. »Hier, St. Augustine. Das liegt schon in Florida. Es ist die älteste Siedlung der USA.«


    »Und wen kennst du da?«, fragte ich lachend. Ich musste daran denken, dass ich nicht so viele Leute in ganz Deutschland hatte, zu denen ich fahren könnte. Und bei denen ich auch noch zwei Freundinnen hätte unterbringen können.


    »Eigentlich kenn ich da niemanden«, gab Liz zu. »Aber Mom hat gesagt, dass ihre Freundin aus Chincoteague, ihr wisst schon, die mit dem bed-and-breakfast inn, noch an einem dieser Häuser in St. Augustine beteiligt ist. Vielleicht kriegen wir es ja hin, dass wir da schlafen können. Und wenn nicht, nehmen wir ein Motel. Ich glaub auch nicht, dass wir die Strecke an einem Tag schaffen. Am besten übernachten wir irgendwo in South Carolina noch einmal.«


    »Mein armer Geldbeutel!«, stöhnte ich.


    »Einteilen müssen wir schon«, sagte Liz. »Aber mein Onkel Ben aus L. A. hat mir zehntausend Dollar zum Collegeabschluss geschenkt. Macht euch also keine Sorgen, unter der Brücke müssen wir nicht schlafen.«


    »Zehntausend Dollar?«, entfuhr es Gina. »Was hast du denn für einen Onkel?«


    »Ben hat eine Firma für Solartechnik«, erwiderte Liz achselzuckend. »Der ist Millionär. Und er liebt mich.«


    »Vielleicht wird er mich auch lieben?«, fragte ich augenzwinkernd.


    Wir lachten, und dann erklärte uns Liz den Rest ihrer Planung. »Von St. Augustine aus fahren wir den Rest der Ostküste Floridas runter bis nach Key West. Wo wir schlafen, weiß ich noch nicht so richtig. Aber unsere ehemalige Nachbarin Mary arbeitet im Dolphin Research Center auf Marathon Key, und sie hat gesagt, dass ich anrufen soll, wenn ich komme. Das ist allerdings schon auf den Florida Keys. Zwischendurch müssen wir sehen, wo wir übernachten. Vielleicht in Miami.«


    »Wow!«, entfuhr es mir. »Miami! Das wär cool! Aber ich hab nichts anzuziehen für die Klubs.«


    »Hey, hey!« Liz dämpfte meine Begeisterung. »Ich weiß nicht, ob wir in Miami so einfach abends ausgehen sollten. Das ist ein heißes Pflaster. Und, Mädels …«, sie schaute uns verschwörerisch an, »… sagt meinem Dad bloß nicht, wo wir überall hinwollen. Er kennt nur die Stationen, wo wir bestimmt schlafen können.«


    »Ups!«, meinte Gina. »Wir müssen doch immer anrufen, wenn wir angekommen sind, oder?«


    »Ja, schon«, gab Liz zu. »Aber nicht jeden Tag. Und es kann ja auch mal was dazwischenkommen, stimmt’s?« Sie grinste schelmisch. »Wir werden schon aufpassen. Aber ich hab keine Lust, zehn Stunden am Tag im Auto zu sitzen und die schönsten Stellen zu verpassen. Ein bisschen mogeln müssen wir schon. Und ich pass ja auf euch auf.«


    Ich grinste. »Okay, aber dann haben wir dich in der Hand. Wenn wir nichts sagen, dann brauchen wir auch nicht zu kochen und das Auto zu waschen?«


    Liz lachte lauthals. »Nein. Braucht ihr nicht. Also, abgemacht?«


    Wir schlugen ein. Ein- oder zweimal im Motel übernachten würde schon gehen. Na ja, und so ganz verboten war es ja nicht, aber einen Reiz übte es schon aus, so völlig unbeaufsichtigt draufloszufahren.


    »Wie es dann weitergeht, werden wir sehen«, sagte Liz schließlich. »Wahrscheinlich werden wir zurückfahren. Onkel Ben würde uns zwar mit offenen Armen empfangen. Aber bis L. A. müssten wir fliegen, und was mach ich dann mit meinem Auto? Ihr wisst ja auch noch nicht, wie lange ihr wegbleiben dürft.«


    In dieser Nacht bekam ich kein Auge zu. Mir schwirrte der Kopf von alldem, was Liz vorhatte. Sie schien kein bisschen nervös zu sein, solch eine Tour zu unternehmen. Das Reisen hat für Amerikaner ja auch eine andere Dimension, schon der Entfernungen wegen. Wir Deutschen sollen ja Reiseweltmeister sein, aber ich war bisher noch nie allein verreist, nur mal mit Gina auf einem Reiterhof. Und jetzt wollten wir Amerika erobern! Okay, allein würde ich ja diesmal auch nicht reisen. Aber ohne irgendjemanden, der wirklich Erfahrung hatte und uns vor bösen Überraschungen bewahren konnte. Sicher war Liz älter als wir, aber ehrlich gesagt, ein bisschen nervös war ich schon, nachdem sich die erste Euphorie gelegt hatte. Egal, dachte ich und drehte mich zufrieden auf die Seite, das ist einfach toll, und du kriegst nie wieder so eine Gelegenheit! Als ich das letzte Mal auf die im Dunkeln schimmernden Leuchtziffern meiner Uhr schaute, war es 04:45 Uhr.


    Um acht klopfte Lisa an die Tür, und als ich vollkommen gerädert meinen Kopf hob, strahlte sie mich an.


    »Hey, wach auf! Euer Lehrer hat angerufen. Die Mail eures Vaters ist angekommen. Ihr könnt fahren!«


    Wie der Blitz sprang ich aus dem Bett, fiel Lisa um den Hals und flitzte dann zu Gina und Liz, um ihnen die Nachricht zu übermitteln. Dann riefen wir Herrn Lange an und verabschiedeten uns von ihm, ohne natürlich zu vergessen, dass er alle anderen von uns grüßen sollte.


    Die würden ziemlich neidisch auf uns sein, aber vielleicht machte der eine oder die andere es uns ja nach. Nur gab es nicht in jeder Familie eine Tochter, die sowieso gerade durchs Land ziehen wollte. Herr Lange und Frau Meyer hatten in Abstimmung mit der Schulleitung beschlossen, dass wir dem Unterricht sechs Wochen fernbleiben durften, vier Wochen länger als unsere Mitschüler.


    »Und …«, sagte Herr Lange, und ich konnte ihn förmlich durchs Telefon grinsen sehen, »… ihr schreibt Tagebuch und haltet ein Referat über eure Reise, wenn ihr zurück seid, abgemacht?«


    Diese Aufgabe übernahmen wir gern. Doch als wir unserem Lehrer Auf Wiedersehen sagten, durchschnitten wir ein Band, das uns bis hierher unsichtbare Sicherheit geboten hatte.


    Jetzt wurde es ernst. Es ging alles so schnell, dass ich später, als wir im Auto saßen und auf dem Weg nach Washington waren, gar nicht begreifen konnte, dass wir jetzt wirklich dabei waren, eine wahnsinnig aufregende Reise anzutreten. Da George und Lisa unseretwegen etwas später zur Arbeit gingen, konnten sie und Trish mit uns frühstücken. Die Taschen standen schon seit dem Abend gepackt an der Tür, und es war kein Akt, sie ins Auto zu verladen. Um halb zehn umarmten wir uns, und da Amerikaner in solchen Momenten gern ein wenig rührselig sind, dauerte es eine Viertelstunde, bis wir uns endlich losreißen konnten.


    »Wir sind für euch da«, sagte George zu mir, als er uns ein letztes Mal fest drückte. »Wenn etwas ist, dann ruft an. Wartet nicht, bis es zu spät ist.«


    »Danke, Dad«, sagte Liz, die mit den Tränen zu kämpfen hatte. »Das wissen wir. Wir haben genug Geld, wir sind zu dritt, wir werden immer vor Einbruch der Dunkelheit anhalten, und wir rufen euch jede halbe Stunde an!«


    »Nein, nein«, meinte Lisa augenzwinkernd. »Jede Stunde reicht.«


    Als wir dann losfuhren und der langsam kleiner werdenden Familie von Liz winkten, schienen George und seine Frau beinahe unsicherer als wir. Sie machten sich Sorgen um ihre große Tochter, und vielleicht auch ein bisschen um uns. Aber als wir um die erste Ecke bogen und sie aus unserem Blickfeld verschwanden, schüttelte ich den Gedanken ab.


    Jetzt ging’s los!


    Ab jetzt wollte ich jede Meile, die wir zurücklegten, in mich aufnehmen. Ich nahm mir vor, alles, was ich in den kommenden Wochen sehen würde, so in meinem Geist zu verankern, dass ich es später immer wieder abrufen konnte.


    Wir fuhren zuerst ein gutes Stück westwärts, um auf die Interstate 95 zu gelangen, eine der großen Verbindungen, die wie alle interstates mit ungeraden Ziffern die USA von Nord nach Süd durchziehen. In Amerika Auto zu fahren ist vollkommen anders als in Europa. Es gibt kaum enge Gassen oder verwinkelte Städtchen. Man fährt geradeaus oder mal nach rechts oder nach links. Das Straßensystem ist nach Himmelsrichtungen eingeteilt. Das war’s. Es gibt interstates (Autobahnen), highways (Bundesstraßen) und routes (Haupt- und Nebenstraßen). Sie alle sind durchnummeriert und zum Teil ist auch die Richtung angegeben, mit E (east), W (west), N (north), S (south). Wenn man auf den interstates fährt, darf man das meist nur mit für uns gemächlichen 55 oder 65 miles per hour – das sind zwischen 90 und 110 Kilometer pro Stunde. Na ja, wie bei uns auch hält sich nicht jeder dran, und wenn man erwischt wird, wird es teuer. Allerdings kann man viele der schnurgeraden highways meilenweit überblicken und jeden Cop von Weitem sehen. Liz hielt sich natürlich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und so fuhren wir recht entspannt dahin.


    Die interstates haben in der Regel acht bis zehn Spuren, es gibt sogar eine bei San Diego, die besitzt auf einem Abschnitt sage und schreibe zweiundzwanzig Fahrstreifen! Wenn man sich da zu spät von links nach rechts einordnet, weil man eine Ausfahrt kriegen will, hat man verloren. Was ich gut finde, ist die Einrichtung einer fast lane, das ist die linke Spur einer interstate, die in Ballungsgebieten denjenigen Fahrzeugen vorbehalten ist, die mindestens drei Insassen dabeihaben. Das soll Fahrgemeinschaften fördern und dabei helfen, das Verkehrsaufkommen zu reduzieren. Steckt man jedoch mal auf so einer interstate als Teil der unglaublichen Blechlawine fest, dann fragt man sich, ob es was bringt.


    Als wir auf der I-95 waren, ging es jedoch gut voran. Zuerst fuhren wir Richtung Philadelphia, dann über Wilmington und Baltimore nach Washington. Ich genoss die Fahrt mit allen Sinnen. Der Anblick der mit uns fahrenden Trucks, Vans und amerikanischen Limousinen war genauso, wie man es in Filmen sieht. Okay, viele der Autos stammen aus Japan und sehen so aus wie bei uns, aber dennoch, hätte mich jemand hierhergebeamt und hätte ich nicht gewusst, wo ich war, dann hätte ich sofort auf die USA getippt. Liz suchte einen guten Radiosender, und wir fühlten uns wie am Beginn einer aufregenden Reise. Und das waren wir ja auch.


    Die Freunde von Liz’ Eltern wohnten etwas nördlich von Washington, und als wir in den suburbs, so nennt man die Vororte einer großen Stadt in den USA, ankamen, fanden wir keine zugebauten eintönigen Reihenhaussiedlungen vor, sondern eine mit sehr viel Wald durchsetzte Gegend mit individuellen Häusern. Viele der Grundstücke waren großzügig gestaltet mit viel Grün. Frank und Barbara wohnten in einer Straße namens Ingleside Terrace Northwest und besaßen ein süßes Haus, das für ein kinderloses Paar reichlich groß bemessen war. Sie begrüßten uns mit dem typisch amerikanischen Überschwang, und selbst wenn sie davon genervt gewesen sein sollten, dass da gleich drei quasselnde junge Frauen bei ihnen auftauchten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil.


    »Hi Liz!«, rief Frank und umarmte unsere Freundin. »Mann, bist du groß geworden!« Gina und ich mussten lachen. Den Spruch gibt’s also auch in Amerika. »Und das sind die neuen Einwanderer aus Germany?«


    Liz stellte uns vor. »Das ist Sandy, und das ist Gina. Ja, wir waren extra auf Ellis Island, und da hat man sie gleich durchgewinkt.«


    »Na, dann kommt rein! Herzlich willkommen!«


    Zur Begrüßung gab es Eistee, und Barbara machte uns riesige Toasts Hawaii. Danach zeigte sie uns, wo wir schlafen konnten. Das Haus besaß neben dem Wohnbereich vier Schlafzimmer und drei Bäder! In Amerika spricht man immer von Schlafzimmern, wenn man die Größe eines Hauses beschreibt, nicht von Kinder- oder Wohnzimmern. Ich hab nie rausgekriegt, warum das so ist. Sehr viele der Häuser sind übrigens aus Holz gebaut, vor allem im Süden. Das ist preiswerter, hat aber auch Nachteile. So fliegen die Häuser bei einem Hurrikan oder einem Wirbelsturm, dem sogenannten twister, gern davon oder werden in ihre Einzelteile zerlegt. Sie besitzen oft keinen Keller, haben dafür aber eine weit größere Wohnfläche als die Häuser bei uns. Amerikaner sind es gewohnt, oft umzuziehen, und so kann man viele der Häuser möbliert kaufen oder mieten. Das ist zwar gewöhnungsbedürftig, aber auch wiederum ganz praktisch, wenn man mit weit weniger Zeug von einem Ort zum anderen zieht.


    »Wollt ihr morgen früh schon wieder weiter, oder möchtet ihr euch noch ein wenig Washington anschauen?«, fragte uns Frank.


    Es war mittlerweile vier Uhr nachmittags. Es lohnte eigentlich nicht mehr, sich die Stadt vorzunehmen. Und Liz hatte uns ja gesagt, dass wir nur eine Nacht blieben. Schade, da würden wir von Washington wohl nicht viel zu sehen bekommen. Doch Barbara überraschte uns.


    »Wenn ihr wollt, könnt ihr auch bis übermorgen bleiben. Dann hättet ihr morgen den ganzen Tag, um euch ein bisschen in downtown rumzutreiben.«


    »Danke, Barbara!«, rief Liz überrascht. »Das wär toll! Ich kenne Washington ja auch noch nicht. Und schließlich sitzt hier unsere Regierung.«


    »Die sitzt nicht nur, sondern die liegt sogar hier«, sagte Frank und grinste.


    Wir sahen ihn verständnislos an. »Na, auf dem Friedhof. In Arlington liegen sehr viele berühmte Leute. Zum Beispiel John F. Kennedy. Es ist einer der größten Friedhöfe der USA und ein Erlebnis für sich. Wenn ihr mögt, dann fahr ich euch hin. Das ist etwas, das wir heute noch tun können. Es ist nicht weit. Und ich verspreche euch, dass ihr was zu erzählen habt, wenn ihr wieder zu Hause seid!«


    Ich dachte: ein Friedhof, na toll. Aber ich durfte ja schließlich bei Frank und Barbara schlafen, da widerspricht man nicht, sondern sagt höflich Ja. Und da sich etwas anderes wirklich nicht mehr lohnte, fuhren wir mit Frank zum Friedhof von Arlington. Vorher allerdings riefen wir noch zu Hause an, um Bescheid zu sagen, dass wir die erste Etappe unserer Reise gut überstanden hatten. Liz telefonierte auch noch mit der Freundin ihrer Mutter in Chincoteague, um sie auf unseren Besuch am übernächsten Tag vorzubereiten.


    Ein amerikanischer Friedhof ist kein in wenigen Minuten zu durchwanderndes Grundstück, sondern ein Areal, in dem man sich durchaus hoffnungslos verlaufen kann. Oder auch verfahren, denn man kann tatsächlich mit dem Auto auf Friedhöfe fahren! Auch zu Beerdigungen sieht man wahre Prozessionen aus Fahrzeugen, die hinter dem Leichenwagen herfahren, um zur Grabstelle zu gelangen. Na ja, zur Trauerfeier steigen selbst Amerikaner aus ihren Autos.


    Bevor wir allerdings auf den Friedhof einbogen, fuhr Frank erst einmal dran vorbei.


    »Wenn ihr schon mal hier seid, müsst ihr auch das Pentagon sehen! Das liegt gleich hinter dem Friedhof, und wir können einen Blick drauf werfen.«


    Wir fuhren am Potomac River an der Ostseite des Friedhofs entlang auf dem Washington Boulevard südwärts, und wie Frank gesagt hatte, tauchte das gewaltige fünfeckige Gebäude links von uns auf. Es ist unfassbar groß. Was Frank uns über den Komplex erzählte, konnte ich kaum glauben. »Dieses hässlich-schöne Ding beherbergt das Verteidigungsministerium. Es hat 345.000 Quadratmeter Bürofläche, neunzehn Fahrstühle, hunderteinunddreißig Treppen und über achtundzwanzig Kilometer Flure. Da kannst du für einen Marathon trainieren.«


    »Aber wie findet man sich zurecht?«, kam es von Gina. »Da braucht man ja ewig, wenn jemand auf der anderen Seite was von dir will.«


    »Man sagt, dass man von jedem Punkt im Gebäude zum anderen nicht mehr als sieben Minuten braucht«, antwortete Frank, der versuchte, sich gleichzeitig auf den Verkehr und das Gespräch zu konzentrieren. »Das liegt unter anderem an der fünfeckigen Bauweise. Auf jeden Fall ist das Gebäude einmalig.«


    »Darf man da rein?«, fragte ich.


    »Nicht ohne Anmeldung und tausend Sicherheitschecks«, sagte Frank. Mittlerweile verschwand das Gebäude aus unserem Blickfeld, und Frank fuhr im großen Bogen um den Arlington-Friedhof wieder zurück nach Norden, um ihn einmal zu umrunden und einen der Parkplätze anzusteuern.


    »Das Büro meines Vaters ist zwölf Quadratmeter groß«, murmelte ich beeindruckt. »Und ich brauch nicht mal eine Minute von meinem Zimmer zu seinem.«


    Frank lachte lauthals. »Dein Vater wird ja auch nichts zu verteidigen haben. Für die Vereinigten Staaten ist das allerdings eine echte Aufgabe. Der Friedhof von Arlington ist übrigens überwiegend für Soldaten gedacht. Aber es finden auch Menschen mit besonderer gesellschaftlicher oder politischer Bedeutung hier ihre letzte Ruhestätte. Na, werdet ihr ja gleich sehen.«


    Es war ein seltsames Gefühl, auf diesen Friedhof einzubiegen. Die unzähligen einfachen weißen Grabsteine schnüren einem die Luft ab. Jeder einzelne steht für einen Menschen. Für einen Menschen, der dort in der Erde liegt. Es ist kein Friedhof, es ist eine Friedstadt. Arlington ist überwältigend. Wenn man ankommt, wird man automatisch ruhiger. Man spricht leiser und geht langsam. Das tut man vielleicht auf jedem Friedhof, aber auf einem Friedhof, der einem die unglaubliche Anzahl der auf ihm Begrabenen so brutal näherbringt, macht man es nicht, weil man so erzogen worden ist, sondern weil einen die Erkenntnis der vielen Schicksale unmittelbar trifft. Als ich aus dem Wagen stieg, dachte ich bei mir: das ist die Endgültigkeit. Das Wissen um das Sterben. Wenn man siebzehn ist, denkt man nicht ans Sterben. Nur ans Leben, ans Feiern, die Schule, die Jungs und was man nächsten Samstag anstellt. Doch wenn ihr siebzehn seid und nach Arlington kommt, wird euch die Endlichkeit des eigenen Seins bewusst. Ich hab mich gefragt, wozu es Soldaten gibt. Warum es auch nur einen Menschen auf der Welt gibt, der in irgendeinen Krieg zieht. Dabei liegen in Arlington nur wenige gefallene Soldaten begraben. Die meisten sind in der Fremde für eine angeblich gute Sache gestorben. Sie sind überall auf der Welt getötet und irgendwo verscharrt worden. Doch hier auf diesem Friedhof werden sie sichtbar, stehen auf und mahnen.


    Schweigend folgte ich den anderen, die sich mit Informationsmaterial und einem Plan vom Gelände eindeckten.


    »Zuerst zu John F. Kennedy?«, fragte Frank.


    Wir nickten nur schweigend. Während wir den Hauptweg entlanggingen, las uns Frank aus dem Prospekt vor. »Das Gelände des Friedhofs umfasst zweihundertzweiundfünfzig Hektar! Pro Jahr finden hier etwa fünftausendfünfhundert Beerdigungen statt.« Er kratzte sich am Kopf. »Das ist ja unfassbar! Da muss doch selbst diese riesige Fläche irgendwann nicht mehr ausreichen. Hier steht, dass es seit der Gründung mehr als zweihundertsechzigtausend Beisetzungen gegeben hat. Könnt ihr euch das vorstellen?«


    Das konnten wir nicht. Zweihundertsechzigtausend Tote lagen hier. Und ich wanderte zwischen ihnen umher. Ein mehr als mulmiges Gefühl überkam mich. Dann standen wir vor dem Grabmal John F. Kennedys. Eine offene Flamme brannte in einem kreisförmig angelegten flachen Ring. Ich stand davor, und mir schossen viele Bilder durch den Kopf. Dieser Mann ist bald dreimal so lange tot wie ich auf der Welt bin. Aber irgendwie sind dieses markante sympathische Gesicht und die Dramen, die mit dem ehemaligen Präsidenten verbunden sind, so einprägsam, dass ich die Ereignisse in meinem Geist wiederaufleben ließ, als ich da stand. Ich hatte den Film von Oliver Stone über das Attentat auf Kennedy und auch eine Dokumentation über die Kubakrise gesehen. Zu Beginn der 60er-Jahre setzten die Menschen auf einen Mann mit Charisma, mit Energie und Entschlusskraft, nicht mehr auf jemanden wie Joseph McCarthy, der die Bevölkerung in den 50er-Jahren beinahe wie in einem Ostblockland unterdrückt und ausspioniert hatte. Senator McCarthy hatte das Misstrauen gegen den Kommunismus nahezu in einen Wahn gewandelt, der sich letztendlich gegen die eigene Bevölkerung gerichtet hatte. Kennedy hingegen zeigte Stärke nach außen und Überzeugungskraft nach innen. Wenn es stimmt, was Zeitzeugen sagen, dann war die Welt während der dreizehn Tage der Kubakrise so nah an einem Atomkrieg wie nie zuvor oder danach. Ich weiß noch, dass ich einige Minuten, nachdem der Filmbericht über dieses Drama zu Ende war, einfach nur dasaß und darüber nachdachte, was wohl geschehen wäre, wenn die Schiffe der Sowjets damals nicht beigedreht hätten.


    Dadurch, dass Kennedy als Sieger aus diesem Konflikt hervorgegangen war, wurde er zum Mythos. Die Bevölkerung liebte ihn, vielleicht auch deshalb, weil er starke Ausstrahlung hatte.


    »Durch seinen Tod wurde er unsterblich«, sagte Frank an meiner Seite leise.


    »Ja«, bestätigte Gina. »Es gibt nur wenige, die einem aus dem Schulunterricht im Kopf bleiben. Aber Kennedy steht an erster Stelle.«


    Frank gab sich einen Ruck. »Lasst uns ein Stück weitergehen. Sein Bruder Bobby und auch Ted Kennedy liegen in der Nähe begraben. Auch seine Frau Jaqueline. Man sagt, dass Robert, obwohl er der Jüngere war, eine maßgebliche Rolle bei den Entscheidungen seines Bruders gespielt hat.«


    »Warum heißt es eigentlich, dass ein Fluch auf der Familie Kennedy liegt?«, fragte Gina, als wir die übrigen Gräber suchten.


    »Das weiß ich nicht«, gab Frank zu. »Als Präsident ist man immer gefährdet. Ruhm und Macht erzeugen Neid. Aber du hast recht, die Kennedys haben ein schweres Schicksal zu tragen. Es waren ja nicht nur Attentate, sondern auch Unfälle, die die Familie getroffen haben.«


    »Ohne diese Tragik wären sie vielleicht nicht so im Gedächtnis der Menschen geblieben«, meinte Liz.


    Wir schlenderten von einem Grabmal zum nächsten. Es war wie eine Geschichtsstunde. Es ist unmöglich, die Gräber aller wichtigen Persönlichkeiten abzugehen. Außerdem haben die meisten nur für Amerikaner eine Bedeutung. Was mich noch sehr beeindruckt hat, war die Gedenkstätte für die Besatzung des Space Shuttles Challenger, das 1986 kurz nach dem Start explodiert war. Dieses Ereignis war sicher auch ein schmerzhafter Einschnitt für die in der Raumfahrt erfolgsgewohnten Amerikaner. Die Welt hatte dabei zugeschaut, wie das Vertrauen in die Technik abstürzte. Das Space Shuttle Challenger Memorial ist der Crew der Challenger gewidmet, die bei diesem Unglück ums Leben kam.


    Dann besichtigten wir etwas, das ich an einem Ort wie diesem nun wirklich nicht erwartet hatte. Ein Amphitheater! Es fasst ungefähr eintausendfünfhundert Zuschauer und sieht tatsächlich so aus wie eines der antiken römischen Rundtheater. Theateraufführungen gibt es hier allerdings nicht. Es wird nur selten genutzt, zum Beispiel für Zeremonien bei Staatsbegräbnissen. Denkt euch mal so ein Theater auf den Friedhöfen, die ihr so kennt!


    Kurz bevor der Friedhof für Besucher geschlossen wurde, konnten wir uns noch die Wachablösung am Grabmal des unbekannten Soldaten anschauen. Alle halbe Stunde findet dieses irgendwie beklemmende Schauspiel statt. Auch wenn es wieder sehr an all das Militärische auf der Welt erinnert, ehrt man doch auf diese Weise die Männer und Frauen, deren Angehörige nur im Geist trauern und nicht zu einer Grabstätte gehen können.


    Auf dem Rückweg gab uns Frank noch einen Tipp für den nächsten Tag.


    »Seht ihr die Brücke? Das ist die Arlington Memorial Bridge. Wenn ihr morgen hier parkt, könnt ihr rüberlaufen und landet direkt am Lincoln Memorial. Von dort aus braucht ihr nur die Washington Mall entlanggehen und könnt viele bekannte Sehenswürdigkeiten abklappern.«


    Als wir zurück zu Barbara fuhren, die mit einem leckeren Auflauf auf uns wartete, war die Stimmung im Auto sehr nachdenklich. Ich dachte bei mir, Amerika steht für Freiheit und Unabhängigkeit. Wie oft hatten die USA für ebendiese Freiheit gekämpft! Doch nicht selten hatten sie sich dabei vertan.


    ***


    Der nächste Morgen empfing uns mit strahlend blauem Himmel, und nachdem uns Lisa mit einem Frühstück versehen hatte, dass einen mittelgroßen Carnosaurier satt gemacht hätte, brachen wir zeitig auf, um den Tag zu nutzen. Wir beherzigten Franks Tipp und parkten in Arlington. Normalerweise sollte man in Amerika nicht versuchen, irgendwo außerhalb zu parken und dann zu Fuß weiterzugehen, da die Entfernungen einfach zu groß sind. Oft fehlt es sogar an Bürgersteigen, da man das Zufußgehen anscheinend gar nicht erst eingeplant hat. Ihr könnt übrigens auch gut mit dem Greyhound Bus überall hinfahren. Terminals gibt es genügend, man kann sich nicht nur Tages-, sondern auch Wochen- oder Monatspässe kaufen. Wir hatten ja das Glück, von Liz durch die Gegend kutschiert zu werden, aber das Busfahren ist eine Alternative, vor allem bei schmalem Geldbeutel. Das gilt auch für die Eisenbahn, die Amtrak. Wie auch bei uns, fährt sie jedoch nicht in jedes Kaff, sondern man sollte sie für Städteverbindungen nutzen. Seid ihr aber wie wir mit dem Auto unterwegs, müsst ihr aufpassen, wo ihr parkt. Park- und Halteverbote sind in den Städten oft durch farbige Markierungen an der Bordsteinkante angezeigt. Also, bei gelb gestrichenen Kanten keinesfalls das Auto abstellen und shoppen gehen! Denn es kostet durchaus mal eben hundertfünfzig Dollar, und abgeschleppt wird auch noch. Vorsicht auch bei Hydranten! Davon gibt es viele, und hier müsst ihr einen Abstand von fünf Metern zu jeder Seite freihalten. Seht ihr einen der dicken gelben Schulbusse mit eingeschalteter Warnblinkanlage am Straßenrand stehen, müsst ihr unbedingt anhalten und warten, und zwar auch, wenn ihr aus der Gegenrichtung kommt. Verstöße werden streng bestraft.


    Na, wir hofften darauf, dass sie auf dem Friedhofsparkplatz nicht merkten, dass wir keine Friedhofsbesucher waren. Aber bei der Menge an Fahrzeugen schien uns das unwahrscheinlich. So schlenderten wir über die Arlington Memorial Bridge hinüber zum westlichen Ende der Washington Mall, die kein Einkaufszentrum ist, sondern ein lang gestreckter, parkähnlicher Abschnitt vom Lincoln Memorial im Westen bis beinahe zum Capitol im Osten. Als wir die Brücke überquerten, suchte ich vergeblich nach Wolkenkratzern am Horizont und stellte Liz eine entsprechende Frage.


    »Nein, Washington ist anders als die meisten amerikanischen Städte«, erklärte unsere Freundin. »Es gibt kein typisches downtown mit hässlichen Hochhäusern, dafür viele Bäume und breite Straßen. Und jede Menge Sehenswürdigkeiten. Ist ja schließlich der Regierungssitz.«


    »Genau wie in Berlin«, kam es von Gina.


    »Ja, Trish hat mir eine Menge von Berlin erzählt. Und von euch …« Liz grinste.


    »Du musst unbedingt einmal kommen«, sagte ich und gab ihr einen Schubs.


    »Vielleicht komm ich nächstes Jahr mit Dan zusammen. Dann zeigt ihr uns alles, okay?«


    Ich freute mich schon darauf, mich bei Liz revanchieren zu können. Dass sie uns einfach so mitgenommen hatte, war toll von ihr. Es hätte ja auch schiefgehen können, schließlich kannten wir uns kaum.


    Als wir die Brücke überquert hatten, waren wir schon an der Rückseite des memorials, das für Abraham Lincoln errichtet worden war. Es sieht aus wie ein Tempel, in dem Gott Lincoln thront. Um zum Eingang zu gelangen, mussten wir es umrunden. Als wir die lang gestreckte mall vor uns sahen, blieben wir stehen und ließen den Anblick auf uns wirken. Rechts und links flankieren Bäume ein großes rechteckiges Wasserbecken, und am anderen Ende ragt der höchste Obelisk der Welt in den Himmel, das Washington Monument.


    »Cool, oder?«, fragte Liz.


    »Hm.« Mir kam ein Mann in den Sinn. Martin Luther King. Genau an dieser Stelle hatte er die wohl berühmteste Rede für Freiheit und Rechte der afroamerikanischen Bevölkerung gehalten. 1963 waren eine Viertelmillion Menschen in der Washington Mall versammelt gewesen und hatten ihm zugehört.


    »I have a dream …«, murmelte Gina, die wohl den gleichen Gedanken hatte wie ich.


    »Ja«, erwiderte Liz. »Du hast recht. Das war genau hier. Der ganze Park voller Menschen, die ohne Gewalt für ihre Rechte eintraten. Und irgendein Fanatiker hat ihn später ermordet.«


    Ich drehte mich um und entdeckte Abraham Lincoln. Überlebensgroß in Stein gehauen schaut er auf einer Art Sessel sitzend gelassen und mit für die Ewigkeit festgehaltener Weisheit über die Washington Mall hinweg bis zum Obelisken. Die riesige marmorne Nadel soll an George Washington erinnern, den ersten Präsidenten der USA und einer der Gründerväter des Landes. Man hat also gleich zwei Monumente errichtet, und ich glaube, beide Staatsmänner haben sie auch verdient.


    »Hat nicht Abraham Lincoln die Sklaverei abgeschafft?«, fragte Gina.


    »Er hat es auf den Weg gebracht«, erwiderte Liz. »Das verbindet ihn mit Martin Luther King. Sie teilen das gleiche tragische Schicksal. Lincoln kämpfte gegen die unmenschliche Sklaverei und wurde dafür ermordet. Und King kämpfte gegen Rassismus und für die Gleichberechtigung, und auch er wurde dafür ermordet.«


    »Und beide erlebten nicht mehr, was sie in Gang gebracht hatten«, sagte ich leise.


    »Ja, aber die Menschen verdanken ihnen vieles. Sie stehen nicht nur in den Geschichtsbüchern, sondern bleiben auch im Gedächtnis.«


    »Und warum hat man das Becken angelegt?« Gina blickte auf das Wasser, dessen Oberfläche den Obelisken spiegelte.


    »Ich glaube, das ist symbolisch.« Liz machte eine Geste über das Becken. »Man nennt das reflecting pool. Das Becken wirft die Bilder der Denkmäler zurück und spiegelt sie. Wahrscheinlich soll es auch den Gedanken der Freiheit widerspiegeln und überall sichtbar machen.«


    Wir betrachteten den guten alten Lincoln eingehend, und ich dachte bei mir, dass ich sein schmales Gesicht nie für das eines Präsidenten gehalten hätte, hätte ich nicht gewusst, dass er einer gewesen war. Aber die geistige, politische oder gesellschaftliche Leistung eines Menschen ist ihm oft nicht ins Gesicht geschrieben.


    Liz klärte uns darüber auf, dass es entlang der mall viele memorials gab. So das Korean War Memorial, das World War II Memorial, das Vietnam Veterans Memorial und eines für die Frauen, die in Vietnam als Krankenschwestern gedient haben, das Vietnam Women’s Memorial. Es zeigt drei Frauen im Kampfanzug, die einen verwundeten Soldaten tragen.


    Am Vietnam Memorial passierte mir etwas Unglaubliches. Langsam durchschritten wir dieses im Freien angelegte bedrückende Mahnmal. Man hat lange schwarze Marmorwände aufgestellt, auf denen die Namen der 58.209 amerikanischen Gefallenen eingraviert sind. Es ist für den menschlichen Geist schwer nachvollziehbar, was ein Krieg wirklich bedeutet. Wie viel Leid damit verbunden ist für die Verwundeten, die oft ein Leben lang gezeichnet sind, für die Heimkehrer, die nicht selten das Erlebte nicht verarbeiten können, für die Hinterbliebenen, die ihre Liebsten verloren haben, und für ein Land, das sich nach einem Krieg neu definieren muss. Ich betrachtete diese Namen, und ich fühlte eine tiefe Traurigkeit in mir aufsteigen.


    »Was man hier nicht sieht, sind die vielen Opfer auf der anderen Seite«, sagte Liz so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Das darf man hier nicht so laut sagen, denn Amerikaner haben ein unglaublich starkes Nationalgefühl.«


    »Man kann stolz darauf sein, aus welchem Land man kommt«, meinte Gina. »Aber man darf nicht fanatisch werden.«


    »Hm.« Liz holte Luft. »Wenn man ein solches Mahnmal für die vietnamesischen Gefallenen bauen würde, würde es sich vermutlich über die ganze mall ziehen.«


    Ich war erstaunt, wie offen Liz darüber sprach. Es war eine Spur Bitterkeit in ihrer Stimme, aber der nächste Satz klang wieder versöhnlich.


    »Ich bin froh, dass Amerika und Vietnam heute wieder zueinandergefunden haben. Man besucht sich gegenseitig, und es gibt einige Programme, die ein wenig Wiedergutmachung ermöglichen.«


    Schweigend gingen wir weiter. Plötzlich hörte ich hinter mir jemanden schreien: »Attention! Watch out!«


    Im gleichen Moment prallte etwas mit voller Wucht gegen meinen Nacken, und ich spürte einen stechenden Schmerz. Panikerfüllt sprang ich beiseite und blickte mich hektisch um. Ich dachte an einen Überfall oder irgendeinen Verrückten, der an diesem Ort wutentbrannt auf Touristen eindrosch. Doch dann sah ich aus den Augenwinkeln heraus etwas davonhüpfen. Ein Eichhörnchen! Mich hatte ein Eichhörnchen überfallen! Das kleine Tier lief leicht angeschlagen über die Wiese und versuchte, den nächsten Baum zu erreichen. Man konnte sehen, dass es sich verletzt hatte und ein Bein leicht nachzog. Ich rieb mir den Nacken und wusste nicht, wie das hatte passieren können. Wann fällt einem schon mal ein Eichhörnchen auf den Kopf? Weit und breit kein Baum, von dem es hätte runterfallen können. Ich musste wohl so dumm aus der Wäsche geguckt haben, dass die anderen Besucher trotz der Ernst gebietenden Umgebung nicht mehr an sich halten konnten und begannen, zu grinsen oder sich die Hand vor den Mund zu halten. Gina, Liz und zwei, drei Leute kamen zu mir und erkundigten sich, ob alles okay sei.


    »Ja, ja«, murmelte ich. »Mich hat echt ein Eichhörnchen getroffen … das gibt’s doch nicht!«


    »Ich hab gesehen, was passiert ist«, sagte eine Frau und zeigte zum Himmel. »Sehen Sie den Vogel dort? Der hatte sich das Eichhörnchen geschnappt und wollte mit ihm wegfliegen. Aber es hat sich losgemacht und ist dann direkt auf Ihren Kopf gefallen.«


    Mit offenem Mund starrte ich dem Greifvogel nach, der unserem heimischen Bussard sehr ähnlich sah. Ich konnte es nicht fassen. Da lief ich ehrfürchtig durch das Vietnam Memorial und wurde von einem Bussard angegriffen, der mit Eichhörnchen feuerte! Ich sah den anderen an, dass sie jeden Augenblick loslachen wollten, es sich aber aus Rücksicht auf die Umgebung verkneifen mussten.


    »Tja«, sagte Liz grinsend. »Wahrscheinlich hat sich der Vogel gedacht: Ich lass es lieber frei, ehe sie den Namen des Eichhörnchens auch noch auf die Gedenktafel gravieren.«


    Ich versuchte, mir den Schmerz nicht mehr anmerken zu lassen, damit die Aufmerksamkeit der Leute endlich von mir abließ. Aber ich hörte sie überall über mich murmeln und sah, wie der eine oder andere mit dem Finger auf mich zeigte. Na, da hatte ich ja was Tolles erlebt!


    »Das vergisst du nie!«, meinte Gina. »Na kommt, lasst uns weitergehen. Ich hab Hunger und könnte was zu futtern gebrauchen.«


    So unauffällig wie möglich verließen wir die Gedenkstätte und suchten uns einen der Verkaufsstände, die Hotdogs und Brezeln anboten. Ich kann bis heute nicht glauben, dass das passiert ist. Ist ja auch nicht zu glauben. Ich hoffe nur, dass das Eichhörnchen keine bleibenden Schäden zurückbehalten hat. Aber wer weiß, wenn ich nicht da gestanden hätte, hätte es sich vielleicht noch viel schwerer verletzt.


    Wir stärkten uns mit den unvermeidlichen, aber absolut unvergleichlichen Hotdogs und wanderten dann die mall entlang bis zum Washington Monument. Der Obelisk ist der Hammer. Mit einhundertneunundsechzig Metern ist er der höchste der Welt. Wie man so ein Ding baut, möchte ich mal wissen. Im alten Ägypten waren Obelisken die Stein gewordene Symbolik der Sonnenstrahlen, die die Verbindung vom Sonnengott zur Erde darstellen. Wir alberten ein wenig herum, denn die Vorstellung, dass George Washington zum Sonnengott erklärt worden war, amüsiert einen schon. Was man sich dabei gedacht hatte, wussten wir nicht, und wir beschlossen, stattdessen den Tempel der heutigen Regierungsgötter zu besuchen, nämlich das White House. Dazu braucht man nur vom Washington Monument ein Stück nach Norden zu laufen.


    Als wir das Weiße Haus erreichten, fand gerade eine kleine Demonstration vor dem weitläufig eingezäunten Gelände statt.


    »Die demonstrieren hier jeden Tag gegen irgendwas«, erzählte Liz. Heute waren es nicht mehr als ein gutes Dutzend Abtreibungsgegnerinnen, die mit Transparenten und Megafon auf ihre Sache aufmerksam machten. Wir suchten uns eine etwas ruhigere Stelle und ließen das Gebäude auf uns wirken. Es ist schon imposant. Nicht wirklich riesig, sondern auf eine unaufdringliche Weise erhaben. Oder einfach nur schön. Ich glaube, jeder von euch weiß, wie es aussieht, also beschreibe ich es nicht näher. Natürlich kann man nicht so einfach hinein, daher machten wir nach zehn Minuten kehrt und liefen zurück zur mall.


    Wenn ihr Lust auf Museen habt, bitte schön: Die Smithsonian Institution ist das größte Museum der Welt! Es besteht aus neunzehn Einzelmuseen und Galerien und dem Nationalzoo. Viele der Museen liegen an der mall. Sie sollen Hundertzweiundvierzig Millionen Objekte beherbergen. Ich konnte es auch nicht glauben. Hundertzweiundvierzig Millionen! Ich glaube, man kann diese Museen nicht während eines Wochenendtrips abgehen und schon gar nicht alle Exponate anschauen. Wir diskutierten ein Weilchen, entschieden uns dann aber, bei dem schönen Wetter lieber im Freien zu bleiben. Das Bummeln strengte langsam an. Liz schlug vor, noch zum Kapitol zu laufen und dann den Rest des Nachmittags im Park zu verbringen. So machten wir es auch.


    Das Kapitol ist der Sitz des Repräsentantenhauses und des Senats der USA. Sozusagen der amerikanische Bundestag. Als ich davorstand, fand ich es eindrucksvoller als das weiße Haus. Es ist ein palastartiges Gebäude mit riesiger, mehrstöckiger runder Kuppel. Es macht einfach was her.


    Dann schlenderten wir zurück in den Park, kauften uns jede ein großes Eis und ließen uns auf dem Rasen nieder. Es war Nachmittag geworden und die Stimmung wunderbar leicht. Wir quatschten, legten uns ins Gras und waren glücklich.


    Wir waren in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Amerika, hatten all die weltberühmten Gebäude gesehen, und ich hatte ein Eichhörnchen auf den Kopf bekommen. Was will man mehr?
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    Chincoteague


    Heute fahren wir ans Meer!«, rief Liz fröhlich, als wir beim Frühstück saßen.


    »Ihr wollt nach Chincoteague?«, fragte Barbara. Von Frank hatten wir uns schon verabschiedet, da er früher aus dem Haus gehen musste. »Oh, das ist wunderbar! Wir haben einmal einen Wochenendausflug an die Küste gemacht. Es ist wunderschön dort. Es wird euch gefallen.«


    »Ich kenne unsere Küste überhaupt nicht«, gab Liz zu und wir schauten sie überrascht an.


    »Echt nicht?«, fragte Sandy. »Das ist doch nicht weit von Washington aus.«


    »Wir fliegen in den Ferien immer zu Onkel Ben«, meinte sie achselzuckend. »Und in L. A. gibt es jede Menge Strand. Meine Eltern haben ja nicht so viel Urlaub, dass wir dann noch woanders hinfahren können.«


    »Wie viel Urlaub haben sie denn?«, fragte ich neugierig.


    »Mit den Feiertagen zusammen nicht mehr als drei Wochen.«


    »Ups!«, entfuhr es Sandy. »Unsere haben doppelt so viel.«


    »Ich zieh nach Deutschland!«, rief Liz lachend. »Was meint ihr wohl, warum ich diese Reise jetzt mache? Selbst wenn ich in der Firma meines Vaters anfange, werde ich deswegen nicht mehr Urlaub bekommen als die anderen. Wäre ja auch ungerecht, und alle anderen Mitarbeiter wären neidisch.«


    Barbara erklärte uns, dass die meisten Amerikaner nur zwei Wochen Urlaubsanspruch pro Jahr haben. Aber noch mehr erstaunte uns, dass viele Menschen zwei Jobs brauchten, um genügend Geld zum Leben zu verdienen. Das konnte ich mir gar nicht vorstellen. An diesem Morgen wurde mir das erste Mal richtig bewusst, wie gut ich es hatte. Ich beschloss, die Reise noch mehr zu genießen.


    »Kennst du Chincoteague?«, fragte ich Barbara.


    »Nein, wir waren in Ocean City. Aber wir haben viel von Chincoteague gehört. Dort gibt es ein geschütztes Gebiet an der Küste, wo wild lebende Ponys herumstreifen sollen.«


    »Wirklich?« Sofort sah ich vor meinem geistigen Auge eine Herde Ponys am Strand entlanggaloppieren.


    »Ruft an, wenn ihr eins gefangen habt«, sagte Barbara und lächelte.


    Ich freute mich unbändig aufs Meer. Der Abschied zog sich ein Weilchen hin. Schließlich hatten wir hier zwei wunderschöne Tage verbracht. Doch dann warfen wir unsere Reisetaschen ins Auto und starteten in Richtung Küste.


    Von Washington aus fährt man nach Annapolis und nimmt dann den US-50 E. Auf ihm überquert man die Bay Bridge und fährt ostwärts bis zum US-13 S, den man bis zur Route 175 East beibehält, die einen dann direkt nach Chincoteague führt. Ihr kennt das ja, sowie man eine Großstadt verlässt, ändert sich das Landschaftsbild komplett. In den Staaten ist das noch krasser, kommt doch bisweilen ewig kein Ort in Sicht, und dazu reicht der Blick auf das Land oft unglaublich weit. Allerdings ist das an der dicht besiedelten Ostküste weit weniger der Fall als im Mittleren Westen der USA. Es dauert nicht viel länger als drei Stunden, von Washington aus an den nächsten Traumstrand zu gelangen. Während wir uns dem Abzweig zur 175 näherten, fuhren wir durch eine mit Wald und Feldern durchsetzte Landschaft. Gar nicht so viel anders als bei uns. Als wir dann über die Brücke den Meeresarm überquerten, der den Landstrich vom Festland trennt, und nach Chincoteague hineinfuhren, fühlten wir uns auf Anhieb wohl. Ein gemütlicher kleiner Ort mit der obligatorischen Hauptstraße, der Main Street, kleinen Shops und Restaurants, aber keinesfalls so überladen und touristisch wie zum Beispiel die Küstenlinie der Ostküste Floridas. Es gibt keine enge Bebauung, sondern die oft schönen Häuser stehen auf eigenen, durchaus großzügig bemessenen Grundstücken, und zwar auch auf der Main Street. Vom Meer allerdings war von hier aus noch nichts zu sehen.


    Wir suchten das Watson House, das ebenfalls an der Hauptstraße liegt. Übrigens müsst ihr keine Angst haben, dass der Verkehr dort vorbeibraust und euch nicht schlafen lässt. Die Hauptstraße ist wenig befahren und gleicht eher einer Nebenstraße. Man kann hier wunderbar spazieren gehen und sich die Shops anschauen, die liebenswerte antike Sachen, natürlich alles, was man zum Baden braucht, und jede Menge Souvenirs anbieten. Wir bogen erst einmal falsch ab, aber da wir Zeit hatten, fuhren wir langsam bis zum Ende des Ortes und wieder zurück. Dann standen wir vor dem Watson House, und ich verliebte mich sofort in dieses Schmuckstück aus der Vergangenheit. In viktorianischem Stil gebaut mit zwei Spitzdachgiebeln und einer großen Veranda davor, auf der Schaukelstühle stehen, ist es der Inbegriff des schönen Wohnens. Ein Traum! Wenn ich jemals genügend Geld habe, kauf ich mir so eins.


    Wir klingelten, und Bob und Caroline öffneten. Die beiden schließt man sofort ins Herz. Sie wirken, wie man in England sagt, sophisticated. Very british, genau wie übrigens die gesamte Einrichtung des Hauses. Antike Stühle, Couchgarnituren, Kommoden, ja selbst das Geschirr scheint nicht nur aus einem vergangenen Jahrhundert zu stammen, sondern es sind tatsächlich Erbstücke oder mit Liebe ausgesuchte alte Einrichtungsgegenstände. Das trifft übrigens auf alle bed-and-breakfast zu, in denen wir übernachtet haben.


    »Hey, how are you guys doing?«


    »Jetzt geht’s uns gut!« Liz strahlte. »Einen schönen Gruß von meiner Mutter. Und von meinem Vater natürlich auch.«


    »Weißt du, wie lange ich deine Mutter nicht mehr gesehen habe?«, fragte Caroline und winkte uns herein. »Kommt rein. Ich mach uns was zu trinken.«


    Die beiden waren in ihrer Kultiviertheit liebenswert. Ich weiß, es ist eine Geldfrage, wo man auf einer langen Reise unterkommen kann. Aber wenn ihr ein paar Dollars übrig habt, dann müsst ihr in einem bed-and-breakfast inn übernachten. Wenigstens ein, zwei Nächte. Man muss eins wissen, wenn man in die USA reist: Die Zimmerpreise sind nicht ohne. Unter hundert Dollar ein einigermaßen gutes Motelzimmer zu kriegen, ist schwierig. Aber ihr dürft nicht vergessen, dass man in den USA in Hotels und Motels immer zwei große Betten vorfindet. Eins davon würde bei uns als Doppelbett durchgehen. Man unterscheidet queen- und king-sized beds, wobei die king-sized natürlich größer sind. Es ist also kein Problem, zu viert in einem Zimmer zu übernachten, wenn einen das nicht stört. Teilt ihr dann den Zimmerpreis durch vier, sieht das doch schon weit freundlicher aus. Vergesst aber nicht, dass auf jeden Preis noch die lokale Steuer kommt. Die ist von Bundesstaat zu Bundesstaat unterschiedlich, kann aber durchaus im zweistelligen Prozentbereich liegen, sodass man einen Schreck bekommt, wenn’s ans Bezahlen geht. Das gilt auch für alles andere, sei es, ihr kauft Klamotten oder geht essen. Immer hauen sie die Steuer drauf. Noch gewöhnungsbedürftiger ist das Trinkgeld. Die Menschen, die im Servicebereich arbeiten, leben vom Trinkgeld. Es gibt kein Grundgehalt wie bei uns, und der Service ist eben nicht im Preis inbegriffen. Es ist daher nicht nur angesagt, Trinkgeld zu geben, sondern vorgeschrieben. Viele Touristen, die das erste Mal in den USA sind, wissen das nicht, werden aber liebevoll nachdrücklich, manchmal sogar aufdringlich darauf hingewiesen, wenn die Rechnung kommt. Es sind fünfzehn Prozent, die man zahlen muss, freiwillig kann es mehr sein, weniger aber nicht. Geht man also für zwanzig Dollar essen, dann können daraus beim Bezahlen schnell mal eben sechsundzwanzig Dollar inklusive Trinkgeld und Steuer werden. Das sollte man wissen beim Kalkulieren seines Budgets.


    Jedenfalls, wenn ihr euch ein bed-and-breakfast inn leisten könnt, dann tut es. Es hat unbezahlbare Vorteile. Ihr habt ein wunderschönes Ambiente, liebenswerte Gastgeber statt anonymem Hotelbetrieb, individuell und zum Träumen einladend eingerichtete Zimmer, und ihr lernt Menschen aus aller Welt kennen, die ebenso wie ihr auf eigene Faust reisen und in aller Regel Interessantes zu erzählen haben. Man trifft sich nämlich zweimal am Tag. Morgens zum gemeinsamen Frühstück, meist an einem großen Tisch. Die Gastgeber, die sogenannten innkeeper, machen und servieren das Frühstück selbst, und in großer Runde fühlt man sich wohl und knüpft Bekanntschaften. Und nachmittags gibt es Tee und Gebäck, manchmal auch Portwein oder Sherry. Eben very british, aber mal etwas ganz anderes. Und das alles ist im Zimmerpreis eingeschlossen. Ich finde, das relativiert den Preis von hundertfünfundzwanzig bis hundertfünfzig US-Dollar für ein Zimmer in einem bed-and-breakfast wieder. Allerdings findet man in diesen Häusern oft nur die Möglichkeit, zu zweit in einem der Zimmer zu wohnen. Und man muss Glück haben, denn oft gibt es nicht mehr als vier Zimmer, die vermietet werden, denn es sind ja keine Hotels, sondern Privathäuser.


    »Wenn es euch nichts ausmacht, zusammen in einem Zimmer zu schlafen, dann hab ich ein schönes für euch«, sagte Caroline, nachdem wir ihren frisch gepressten Orangensaft ausgetrunken hatten. »Ich gebe es euch zum Sonderpreis, und ihr könnt es für drei Nächte haben, wenn ihr wollt.«


    Wir wollten. So schön altmodisch hatte ich noch nie übernachtet. Wir ließen erst einmal unsere Taschen im Zimmer und fragten Bob, wie wir an den Strand kommen konnten.


    »Ganz einfach. Ihr fahrt einen Block weiter und biegt dann nach rechts ab. Die Straße führt direkt zum Naturschutzgebiet und zum Strand.«


    »Können wir da auch Ponys sehen?«, fragte Sandy.


    »Wenn ihr Glück habt«, meinte Bob. »Schließlich leben sie wild. Na ja, sie sind schon an Menschen gewöhnt, und einmal im Jahr werden die Junghengste aus der Herde geholt und verkauft, um mit ihnen zu züchten. Chincoteague-Ponys gibt es mittlerweile ganz schön viele. Man darf den Bestand der Wildpferde nicht zu groß werden lassen, da das wiederum dem Naturschutzgebiet schadet.«


    »Wie sind die denn überhaupt hierhergekommen?«, fragte ich.


    »Die Legende sagt, dass Siedler Pferde auf ihren Schiffen mit nach Amerika gebracht haben. Eines der Schiffe sei in einem Sturm gekentert und die Pferde hätten sich hier an Land gerettet. In freier Wildbahn sind sie dann von Generation zu Generation kleiner geworden, um sich den härteren Lebensbedingungen anzupassen.«


    Ich musste lachen. »Gut, dass ich nicht in freier Wildbahn lebe!«


    »Ja, sonst würdest du am Ende noch schrumpfen«, sagte Liz.


    Wir hatten noch genügend Zeit, um einen Abstecher ans Meer zu machen. Also brachen wir auf und fuhren mit dem Auto ins Chincoteague National Wildlife Refuge. Was uns Bob und Caroline nicht gesagt hatten, war, dass wir Eintritt bezahlen mussten! Mitten im Wald gibt es eine Kontrollstelle, an der man anhalten muss. Ein freundlicher Ranger streckt die Hand aus und verlangt acht Dollar für einen Tagesbesuch! Da wir drei Tage hier bleiben würden, entschieden wir uns für einen Wochenpass, der fünfzehn Dollar kostet. Ich dachte: Na, hoffentlich ist es das wert.


    Und das war es. Als wir aus dem Waldgebiet heraus waren, lag eine Wiesen- und Dünenlandschaft vor uns, die von der Nachmittagssonne in wunderbar klare Farben getaucht wurde. Dieser Augusttag war ein heißer Tag, und die Luft flimmerte über dem Boden. Kleine stehende, vorgelagerte Gewässer unterbrachen die Küstenlandschaft, und wir entdeckten den einen oder anderen Vogel, aber leider kein Pony.


    Dann sahen wir endlich das Meer. Der Anblick versetzte mich in Euphorie. Das Wasser war klar und zum Strand hin von einem hellen Grün. Weiter draußen wechselte die Farbe zu Türkis. Da kaum Wind wehte, liefen nur kleine Wellen am Ufer aus. Wir parkten den Wagen auf einem Parkplatz hinter einer Düne und stiegen erwartungsvoll aus. Doch als wir den Zugang zum Strand durchquerten, erblickten wir etwas, dass es bei uns so niemals geben würde. Dutzende von Minivans, Pick-ups und sonstigen Geländewagen standen mitten am Strand im Sand! Der Anblick war so ernüchternd, dass wir einen Moment stehen blieben und die Szene verblüfft betrachteten. Ich dachte, das gibt’s doch nicht, da begab man sich in ein Naturschutzgebiet, zahlte ziemlich viel Eintritt, damit das Ganze auch gepflegt und geschützt blieb, und dann wurde der Strand als Parkplatz benutzt!


    »Macht ihr das immer so?«, fragte ich Liz verblüfft.


    »Ich weiß auch nicht«, antwortete sie unsicher. Bei näherem Hinsehen erkannten wir, dass es sich Gott sei Dank nur um einen gekennzeichneten Bereich handelte, innerhalb dessen man mit seinen Autos an den Strand fahren durfte. Aber wer den Strand so haben will, wie er ist, muss ein gutes Stück laufen, um dem zu entgehen.


    »Los, Mädels«, sagte Sandy entschlossen. »Laufen wir ein Stück. Dahinten ist keiner mehr zu sehen.«


    Das stimmte tatsächlich. Ein paar hundert Meter weiter nach rechts oder links schien der Strand menschenleer zu sein. Wir hatten Rucksäcke mit ein bisschen Proviant mitgenommen, um gemütlich am Strand zu picknicken. Und am Strand entlangzuwandern ist ja eines der schönsten Dinge, die man tun kann. Also liefen wir die Reihe der Pick-ups ab, um sie hinter uns zu lassen.


    Es ist schon ein merkwürdiges Völkchen, diese Amerikaner. Um die meisten Fahrzeuge herum hatten es sich Familien bequem gemacht. Die Ladeflächen waren heruntergeklappt, Essen und Trinken darauf abgestellt, Klappstühle aufgebaut, und die Leute saßen im Sand neben ihren Autos und fanden das toll. Einige Männer hatten riesige Angelruten ausgeworfen und ihre Angeln im Sand verankert. Die Leinen bildeten ein Spalier, sodass man sich entweder darunter durchducken oder etwas oberhalb bleiben musste, wenn man einen Strandspaziergang machen wollte. Wir hatten den Bereich aber recht schnell verlassen, und es dauerte keine fünf Minuten, da waren wir allein. Wenn ich in die andere Richtung schaute, sah ich nichts als Meer, Strand und Dünen. Einfach nur schön.


    »Da! Eine Finne!«, rief Liz plötzlich und zeigte aufs Meer. Gespannt blieben wir stehen. Da tauchten noch mehr Rückenflossen auf! Vier, fünf Delfine zogen nicht mehr als fünfzig Meter entfernt von uns dahin.


    »Oh Mist!«, rief Sandy. »Ich hab meinen Badeanzug vergessen!«


    »Kommen die Delfine zu einem, wenn man ins Wasser geht?«, fragte ich Liz.


    Die zuckte die Schultern. »Das musst du mich nicht fragen, ich hab keine Ahnung. Aber wir können ja Mary im Dolphin Center fragen, wenn wir da sind.«


    Wir waren alle so aufgeregt losgezogen, dass niemand daran gedacht hatte, einen Badeanzug mitzunehmen. Und das war nicht das Einzige, was wir vergessen hatten, wie sich herausstellen sollte. Wir suchten uns eine schöne Stelle im warmen Sand und ließen uns hineinsinken. Ich schob meine Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase und blickte in den wahnsinnig blauen Himmel. Wattewolken zogen langsam vorbei, und wenn man länger hinschaute, konnte man sehen, wie sie dabei waren, aufzuquellen.


    »Könnte sein, dass es nachher ein Gewitter gibt«, meinte Liz, die das auch beobachtete. »Ist es nicht schön hier?«


    Das war es wirklich. Ich war noch nie an so einem schönen Strand gewesen. Aber fünf Minuten später sollten wir merken, dass wir doch nicht die einzigen Besucher dieses Strandabschnitts waren. Wir packten gerade unser Picknick aus, als mich etwas in den Arm stach.


    »Au!«


    Im selben Moment stach ein anderes Etwas in meine linke und kurz darauf in meine rechte Wade. Hektisch schlug ich um mich. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und Sandy und Liz machten es mir nach. Wir sprangen auf und fluchten um die Wette.


    »Das sind Sandfliegen!«, rief Liz. »Die hatten wir auch in Ocean Beach! Mistviecher! Die fallen jeden an, der nicht eingesprüht ist!«


    »Hast du was dabei?«, fragte ich um mich schlagend.


    »Nein«, knurrte Liz wütend auf sich selbst. »So was Doofes. Und hier gibt’s weit und breit keinen store, wo wir was kaufen können.«


    Es war nicht auszuhalten. Die kleinen schwarzen Biester beißen derart unangenehm, dass sie einem den ganzen Spaß am Strand verderben können. Es blieb uns tatsächlich nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Wir waren entsprechend mies gelaunt, als wir wieder im Wagen saßen und unsere roten Stellen massierten. Ich glaube, die Leute rund um ihre Pick-ups haben sich ins Fäustchen gelacht, als wir mit den Händen fuchtelnd zum Parkplatz zurückgingen. Aber ich war zu stolz, um einen von ihnen zu fragen, ob er uns etwas gegen die sandflies geben könnte.


    Wir fuhren zurück, hielten erst einmal im nächsten drugstore und versorgten uns mit mosquito repellant für den nächsten Tag. Merkt euch den Begriff unbedingt. Bevor ihr an den Strand geht, kauft das Zeug. Hier helfen auch nur die lokal erhältlichen Produkte, über deutsche Antimückenmittel freuen sich die amerikanischen Moskitos nur und kommen erst recht.


    Die schlechte Laune wich jedoch schnell, als wir zurück bei Bob und Caroline waren, die gerade den Fünfuhrtee zubereiteten.


    »Das tut mir leid«, sagte Caroline mitfühlend. »Ich hab auch nicht dran gedacht, sonst hätte ich euch etwas mitgegeben. Na, vielleicht muntern euch meine Biskuits etwas auf!«


    Das taten sie. Wer ein solches Haus unterhält, lässt es sich nicht nehmen, selbst zu backen. Wer Erfahrung mit bed-and-breakfast inns hat, der versucht immer, zum Tee zurück zu sein, denn dann trifft man sich zum Quatschen. Man bekommt Empfehlungen von anderen Reisenden, wo man denn sonst noch auf seiner Reise wohnen kann und was man unbedingt sehen sollte. Während unseres Aufenthalts wohnten ein dänisches Ehepaar, eines aus Kalifornien und ein Journalist gemeinsam mit uns im Watson. Beim Tee lernten wir uns kennen, und es machte so viel Spaß, sich mit allen zu unterhalten, dass es auf die Abendbrotzeit zuging, als wir auseinandergingen.


    Caroline empfahl uns ein kleines Restaurant, in dem wir lecker und preiswert essen konnten. Danach beendeten wir den Tag auf die beste Weise, die man sich vorstellen kann: mit einem Getränk in der Hand im Schaukelstuhl sitzend, schauten wir von der Veranda eines viktorianischen Hauses aus auf die Main Street und redeten. Wenn die anderen nicht irgendwann schlafen gegangen wären, ich glaube, ich hätte die ganze Nacht dort verbracht.


    ***


    In der Nacht ging ein schweres Gewitter nieder, dessen Blitze unser gemütliches Zimmer gruselig ausleuchteten, aber am nächsten Morgen hatte der Regen den Staub des vergangenen Tages weggewaschen, und die Sonne bereitete uns einen warmen Empfang. Zu unserer Überraschung machte Bob das Frühstück, und das mit so viel Liebe, dass wir nur staunen konnten. Wir waren sieben Gäste, und jeden Einzelnen von uns bediente er, als hätte er in England eine Ausbildung zum Butler genossen. Na, wer weiß, vielleicht hatte er ja auch. Es gab pancakes mit Sirup, kleine Würstchen, Speck mit Eiern, Toasts mit Marmelade, Früchte und Joghurt. Dazu Kaffee oder, wer wollte, Tee oder heiße Schokolade.


    Nach dem Frühstück packten wir unseren Vorrat an mosquito repellant ein und fuhren noch einmal ans Meer, diesmal mit dem festen Vorhaben, uns nicht von irgendwelchen Viechern vertreiben zu lassen. Wir parkten an der gleichen Stelle wie am Vortag und rieben uns ausgiebig mit dem Zeug ein. Und siehe da, an diesem Tag ließen uns die Sandfliegen in Ruhe. Am Vormittag befanden sich noch nicht so viele Pick-ups am Strand, aber wir beschlossen, diesmal in die andere Richtung zu wandern.


    Barfuß schlenderten wir durch die auslaufenden Wellen, und ich staunte, wie warm das Wasser war. Heute hatten wir an Badeanzüge gedacht, aber erst einmal wollten wir ein gutes Stück laufen. Nach zehn Minuten drehte ich mich um. Die Autos waren nur noch als kleine Silhouetten zu sehen. Vor uns jedoch zog sich ein Traumstrand hin, den wir ganz für uns hatten. Ich genoss diesen Spaziergang mit allen Sinnen. Mal ehrlich, wann hat man in Europa schon mal einen Strand ganz für sich? Das Gefühl, in die Weite zu sehen und scheinbar allein zu sein, den Geruch des Meeres und den über die nackten Arme streichenden Wind wahrzunehmen, ist unvergleichlich. Obwohl das sonst wahrlich nicht unsere Art ist, schwiegen wir, während wir einen Fuß vor den anderen setzten und unsere Fußabdrücke hinterließen, bis sie von der nächsten Welle verwischt wurden.


    Ich schaute auf die leichte Dünung des Meeres und versuchte, Delfine auszumachen, aber diesmal ließen sie sich nicht blicken. Wenn man ein Weilchen so dahingeht, machen sich die Gedanken selbstständig. Ich kam ins Träumen, sah mich auf der Veranda eines Holzhauses am Meer sitzen und Pelikane füttern, die vom Steg zu mir watschelten. Als ich gerade dabei war, mir zu überlegen, wie ich denn das nötige Geld dafür verdienen könnte, stieß mich Liz an und riss mich aus meinen Träumen.


    »Hey, lies mal!«


    Ich sah auf und entdeckte ein Schild, das auf einem hölzernen Pfahl mitten in den Sand gerammt worden war. Darauf stand You’re entering Chincoteague National Wildlife Refuge, no vehicles permitted.


    »Ab hier betreten wir geschütztes Gebiet«, stellte Sandy fest.


    »Und warum schützen sie es erst ab hier?«, fragte ich ratlos.


    Darauf wusste auch Liz keine Antwort. »Keine Ahnung. Aber vielleicht leben hier die Ponys.«


    »Ich glaub nicht, dass die am Strand herumlaufen«, meinte ich. »Hier gibt’s ja nichts zu fressen, und dass sie im Meer baden, kann ich mir nicht vorstellen.«


    Das Schild schien irgendwie fehl am Platz, denn für uns war jeder Meter dieser Küste schützenswert. Wir wanderten noch etwa eine halbe Meile am Strand entlang, bis wir ans Ende der Halbinsel kamen. Nach wie vor war niemand zu sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es außer Touristen niemanden gab, der lange Strandspaziergänge unternahm, aber zumindest an diesem Tag war es so.


    »Mensch, schaut mal, da!« Liz wies übermütig auf eine Stelle voraus, wo die Wellen einen Gegenstand umspielten, der am Strand lag. Schon nach wenigen Schritten wusste ich, was es war. Eine Muschel! Und was für eine! Eine wunderschöne, spiralförmig gedrehte riesige Muschel lag da und schimmerte uns entgegen wir ein Schatz. Liz hob sie vorsichtig auf und linste hinein.


    »Sie ist leer. Mann, ist die schön! So was kriegst du sonst nur im Souvenirladen.« Sie hielt sie ans Ohr und lauschte.


    »Wahnsinn! Hört mal!«


    Als ich die Muschel ans Ohr hielt, übertönte ihr Rauschen sogar die Brandung. Ich bewunderte die Muschel und gab sie Liz zurück. Eigentlich unglaublich, dass eine große, makellose Muschel einfach so am Strand lag.


    »Wir sind bestimmt die Ersten, die heute hier langkommen«, meinte Liz. »Sonst hätte die längst einer eingesteckt.«


    Als hätte sie jemand extra für uns hingelegt, fanden wir noch zwei weitere von diesen großen Muscheln. Ich hab meine heute noch, sie liegt im Badezimmer auf der Ablage und erinnert mich jeden Tag an die Zeit in Chincoteague.


    Der Ort, an dem wir sie fanden, hätte eine wunderbare Kulisse für einen Film abgeben können. Es war eine perfekte Stelle. Es war ein perfekter Tag. Wir ließen uns nieder, und diesmal störte uns kein Insekt. Wir holten das Picknick nach, das wir am Tag zuvor so hastig hatten abbrechen müssen, und genossen die unvergleichliche Stimmung. Sorgfältig achteten wir darauf, dass kein Abfall liegen blieb oder irgendein Stück Plastik davonwehte. Als wir satt waren, legten wir uns auf den Rücken und ließen es uns gut gehen. Wenn man in Virginia im warmen Sand liegt, hat man keine Sorgen mehr. Alles wird egal, man entspannt so vollkommen, dass man glaubt, das kann nicht wahr sein. Es ist, als würde einen der Sand aufnehmen. Man bekommt das Gefühl, als würde man fallen können, ohne sich wehzutun. Diese Stelle am Strand war ein Stück Paradies.


    Doch anscheinend ist auch das Paradies nur von begrenzter Dauer. Irgendetwas oder irgendjemanden gibt es wohl immer, der einen daraus vertreibt. Unser kleiner Teufel kündigte sich mit Motorengeräusch an. Ich hatte die Augen geschlossen und dachte erst an ein entferntes Flugzeug. Doch das Geräusch näherte sich. Zweifellos kam da ein Auto. Doch Sandy, Liz und ich beschlossen, es zu ignorieren. Bestimmt kam da einer der dämlichen Pick-up-Typen, die sich einen Dreck um die Tatsache scherten, dass dies ein Naturschutzgebiet und für Autos verboten war. Ich ärgerte mich, dass es immer wieder rücksichtslose Menschen gab, aber ich hoffte, dass er nicht anhalten, sondern wieder verschwinden würde. Dann hatte ich auf einmal das Gefühl, dass der Kerl direkt auf mich zufuhr. Ich riss die Augen auf und rollte mich zur Seite. Sandy und Liz schreckten ebenfalls hoch, und ich sah, wie wütend sie waren. Und das war ich auch. Keine zwei Meter von uns entfernt hielt ein riesiger Pick-up auf der Düne, die uns als Kopfkissen gedient hatte. Ich dachte, ich spinne. Die fuhren mit ihrem Truck in gesperrtes Gelände und glotzen dann noch Mädchen an, die sich sonnen wollten! Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Liz eine Schimpftirade loswerden wollte, als mir im selben Moment aufging, dass das kein normales Fahrzeug war. Die Blaulichter und die unverkennbare Lackierung waren eindeutig. Ein Polizeiwagen!


    Liz schluckte den Fluch runter, den sie auf den Lippen hatte, und wir drei starrten den beiden Beamten entgegen, die nun aus ihrem Fahrzeug stiegen. Die zwei machten derart strenge Gesichter, dass ich schon dachte, sie würden uns verhaften. Was zum Teufel wollten die von uns?


    »Hier ist das Hinlegen nicht erlaubt«, verkündete der schlankere der beiden. Er hatte ein vernarbtes Gesicht, wofür er natürlich nichts konnte, was ihn aber noch ein wenig unsympathischer machte. Ich dachte, ich hätte mich verhört.


    »Was?«


    »Stehen Sie bitte auf. Hier ist das Hinlegen und Hinsetzen nicht erlaubt.«


    Ich hatte also doch richtig gehört. Der meinte das ernst. Dies war ein Strand, an dem man sich nicht hinlegen durfte. Sandy und Liz sahen sich an. Wir dachten alle das Gleiche. Die hatten ein Rad ab! Liz provozierte die Beamten, stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete demonstrativ den Sand rings um sich herum.


    »Sie meinen, ich könnte den Sand kaputt machen? Oder meinen Körpergeruch hier hinterlassen? Vielleicht würden dann geschützte Sandfliegen eingehen?«


    Das fand der Typ nicht sonderlich lustig. Er kniff die Augen zusammen und holte Luft.


    »Dieses Gebiet ist geschützt. Es ist nicht erlaubt, zu campen, sich niederzulassen oder etwas an sich zu nehmen. Das dient dem Küstenschutz. Wenn Sie am Strand entlanggegangen sind, haben Sie doch sicher das Schild zu Beginn des Naturschutzgebietes gesehen, Lady.«


    Ich begann zu schwitzen, denn jeder von uns hatte eine der tollen Muscheln in seinem Rucksack. Man sah Liz an, dass sie am liebsten explodiert wäre, aber sie beherrschte sich gerade noch. Wir erhoben uns und klopften den Sand von den Shorts. Im Stillen beschwor ich Liz, dass sie sich zurückhalten möge, aber sie konnte es nicht lassen.


    »Auf dem Schild stand lediglich, dass man hier nicht mit dem Auto hineinfahren darf«, sagte sie und schaute demonstrativ auf das Polizeifahrzeug. »Aber wie ich sehe, ist ein öltropfender und Abgase hinterlassender Polizei-Pick-up durchaus erlaubt.«


    Ich dachte, jetzt wäre sie zu weit gegangen. Ich glaube, wenn Liz ein Mann gewesen wäre, der Cop hätte sie verhaftet. So aber hatte er noch einen anderen Trumpf im Ärmel.


    »Sie können es auch anders haben, junge Lady. Zuwiderhandlungen und Widerstand können mit einer Geldbuße von fünfhundert Dollar geahndet werden, die ich Ihnen entweder gleich hier abnehmen kann oder Sie kommen mit auf das Revier und unterziehen sich einer Personenkontrolle mit allem Drum und Dran. Zusätzlich zu den fünfhundert Dollar«, fügte er hinzu. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber da es langsam begann, die Farbe zu wechseln, konnte man doch ablesen, dass er es ernst meinte.


    Ehe Liz etwas sagen konnte, rettete Sandy die Situation. »Es tut uns leid, Officer. Wir sind Touristen aus Deutschland und wussten nicht, was hier erlaubt ist und was nicht.«


    Der Mann entspannte sich etwas. Sicher hörte er Sandys Akzent heraus und dass ihr Englisch nicht perfekt war.


    »Nun, die junge Dame hier scheint sehr wohl aus der Gegend zu stammen und müsste wissen, wie ernst wir hier den Naturschutz nehmen. Also, Sie dürfen hier spazieren gehen, sich aber nicht niederlassen. Am Parkeingang gibt es eine ausgewiesene Zone, wo Sie baden und picknicken können.« Er schaute Liz an. »Ich hoffe, wir haben das jetzt geklärt?«


    »Ja, Sir«, grummelte Liz. »Einen schönen Tag noch.«


    Wir schulterten unsere Rucksäcke und machten uns auf den Rückweg. Die beiden Cops stiegen wieder in ihren Wagen und rumpelten langsam über die Dünen davon.


    Als sie außer Sicht waren, brach es aus Liz heraus.


    »Was bilden die sich ein? Die fahren hier mit ihrem Panzer die Dünen kaputt und wollen uns verbieten, am Strand zu liegen? Was ist das denn für ein Naturschutzgesetz? Dahinten parken sie den Strand zu, verpesten die Luft und lassen ihr Motoröl in den Sand tropfen, und ein paar Meter weiter darf ich nicht mal pupsen?«


    »Von Pupsen hat er nichts gesagt.« Ich musste lachen.


    »Idioten!«, brüllte Liz in die Richtung, in der die Beamten verschwunden waren.


    Ich nahm sie am Arm. »Hey, bleib cool. Schwachsinnige Gesetze gibt es doch überall auf der Welt.«


    »Und schwachsinnige Gesetzeshüter auch!«, fauchte Liz. »So einen Blödsinn hab ich noch nie gehört! Ich werde an den Präsidenten schreiben!«


    »Schönen Gruß«, sagte Sandy trocken und klopfte auf Liz’ Rucksack. »Aber unsere Muscheln haben sie nicht gefunden.«


    »Ich würde ja verstehen, wenn wir etwas zertrampelt oder verdreckt hätten, aber im Sand liegen …«


    Liz bekam sich gar nicht mehr ein, und sie hatte ja recht. Daraus kann man lernen, dass Amerikaner, die sonst in der Welt nicht gerade Vorreiter in Sachen Umweltschutz sind, in ihrer Heimat manche Stellen dermaßen gut schützen, dass niemand mehr etwas davon hat. Na, außer möglichst schnell durchzuwandern. Toleranz in der Auslegung solcher Regeln ist den Cops auch nicht mitgegeben. Na gut, wir mussten die fünfhundert Dollar nicht zahlen. Danke, Jungs!


    Das Erlebnis beschäftigte uns noch eine Weile. Ich konnte nur den Kopf schütteln über die sture Auslegung von eigentlich gut gemeintem Schutz der Natur. Aber Amerikaner verurteilen ja auch Vierzehnjährige nach Erwachsenenstrafrecht. Entschuldigung, ihr seht, ich werde immer noch sauer, wenn ich an die Cops denke, die uns einen herrlichen Nachmittag versaut haben.


    Aber so sauer, dass wir gleich nach Hause gingen, waren wir nun doch nicht. Da, wo es erlaubt war, aber etwas abseits der am Strand versammelten Horden von Pick-up-Besitzern gingen wir baden. Und das versöhnte uns auf Anhieb. Das Meer war so warm, dass man sich stundenlang hätte treiben lassen können. Leider kam kein einziger Delfin, um uns Gesellschaft zu leisten, aber wir sollten auf unserer Reise noch genügend zu Gesicht bekommen. Wir drei Mädchen blieben in dem Bereich, wo man gerade noch stehen konnte, und genossen das Gefühl, von warmem, smaragdgrünem Wasser umspült zu werden. So lange, bis Liz ganz nebenbei einen Satz losließ, der mich aus dem Wasser hüpfen ließ.


    »Barrakudas gibt’s hier wohl nicht, aber auf stingrays müsst ihr aufpassen.«


    Ich verschwand erst mal ans rettende Ufer, und Sandy und Liz kamen lachend hinter mir her.


    »Keine Sorge«, kam es von unserer Freundin, die ihre nassen Haare auswrang. »Ein stingray hat zwar Steve Irvin auf dem Gewissen, aber in der Regel merken sie an der Erschütterung, dass jemand kommt, und verschwinden rechtzeitig. Es ist echt selten, dass jemand gestochen wird, aber wenn, tut’s höllisch weh.«


    Stingrays sind Stachelrochen, und das Wort reicht ja schon, um gewarnt zu sein. Aber Liz hatte recht, wenn man nicht gerade direkt auf sie drauftritt, sind sie harmlos. Wir haben sogar einige gestreichelt, als wir in Florida in einem Reptilienpark waren. Dass Steve Irvin, der bekannte Abenteurer und Tierfilmer, einem stingray zum Opfer fiel, lag wohl eher daran, dass Steve immer den Nervenkitzel gesucht hatte und dem Tier vermutlich zu sehr auf die Pelle gerückt war. Tödlich war der Stich nur deswegen gewesen, weil der Stachel ihn ausgerechnet ins Herz traf. Doch nachdem Liz uns das alles erzählt hatte, ging ich nur noch trampelnd ins Wasser, damit die lieben Rochen auch schön vorgewarnt waren.


    Pünktlich um fünf Uhr waren wir zur tea time zurück. Es gab viel zu erzählen, und so ließen wir uns mit unserem Tee (den ich zu Hause nie trinken würde!) im backyard nieder und tauschten unsere Erlebnisse mit denen der anderen Gäste aus. Am Abend gingen wir Pizza essen, und bis zum Schlafengehen saßen wir wieder auf der Veranda in den Schaukelstühlen und genossen die geruhsame Stimmung. Vielleicht kommt es euch komisch vor, aber ich vermisste gar nichts. Weder eine Disco noch den Flirt mit den Jungs oder meinen Computer. Bestaunt mich ruhig, komm ich euch auch komisch und viele Jahre älter vor bei dem, was ich da tat, aber in Virginia wird man nach wenigen Tagen gelassener.


    Auch den nächsten Tag verbrachten wir mit Strand, Tee und Veranda, und wir fanden es alle ein wenig schade, dass wir uns an dem darauffolgenden Morgen von Bob und Caroline verabschieden mussten. Wir wären noch länger geblieben, aber die Zimmer waren von da an ausgebucht. Leider haben wir an keinem der drei Tage auch nur ein einziges Pony gesehen, aber Bob sagte uns, sie seien in der Regel weiter nördlich anzutreffen.


    Wir studierten die Karte. Bis zu unserem nächsten Ziel Kill Devil Hills (starker Name, oder?) auf den Outer Banks von North Carolina sind es etwa hundertachtzig Meilen. Nicht allzu weit, aber wir würden keine interstate nehmen können und wussten nicht genau, wie lange wir brauchen würden. Liz rief ihre ehemalige Schulfreundin Darielle an, und ihre Eltern waren so lieb und sagten, dass wir kommen konnten, wann immer wir wollten.


    Eins muss ich an dieser Stelle mal sagen. Die Amerikaner haben ja bisweilen den Ruf, etwas oberflächlich zu sein und eine gewisse aufgesetzte Höflichkeit zu besitzen. Dem muss ich entschieden widersprechen. Wie oft durften wir bei irgendjemandem übernachten, der uns gar nicht kannte! Niemals hat auch nur einer von ihnen etwas als Gegenleistung für Unterkunft und Verpflegung erwartet. Und in manch heikler Situation haben uns immer nette Menschen geholfen, sei es, als wir mit einem Plattfuß mitten in der Pampa liegen geblieben waren oder anderweitig Hilfe brauchten. Ihr mögt merkwürdige Gesetze haben und ein wenig zu konservativ sein, liebe Amerikaner, aber ihr seid wirklich nett und gastfreundlich. Danke dafür.


    Zu Bob und Caroline und ins Watson House würde ich immer wieder fahren. Caroline rief sogar für uns in St. Augustine an, wo eine Bekannte von ihr ebenfalls ein bed-and-breakfast inn betrieb. Sie kannte Danah durch eine Art Verband, in dem sich die bed-and-breakfast-Betreiber zusammengeschlossen hatten. Caroline erzählte von uns, und Danah versprach, dass sie uns gern aufnehmen würde, wenn zu der Zeit etwas frei sein sollte.


    Wir verabschiedeten uns herzlich, dann ging es zurück auf die Route 175 und weiter auf dem Highway US-13 S in Richtung Norfolk. Man fährt auf der großen Halbinsel entlang, die dem Festland durch eine Bucht vorgelagert ist. Wenn ihr euch die Karte anschaut, dann seht ihr, dass das die kürzeste Strecke nach Virginia Beach und zu den Outer Banks ist, die schon in North Carolina liegen. Da das wohl auch frühere Generationen bemerkt haben, entschied man sich, eine Brücke über das Meer zu bauen, damit man nicht mehr den riesigen Umweg über das Festland fahren musste. Und wenn ich jetzt sage, Brücke, dann haltet euch fest. Diese Brücke ist eigentlich keine Brücke, sondern eine Straße über das Meer. Sie ist sage und schreibe dreiundzwanzig Meilen lang. Wenn man auf ihr entlangfährt, wird einem mulmig, denn man sieht kein Land mehr. Es ist sagenhaft. Du fährst mit dem Auto übers Meer, und es nimmt kein Ende! Ich kann nur sagen, wenn ihr in die Gegend kommt, dann nehmt diese Brücke. So etwas erlebt man nicht alle Tage. Es gibt nur zwei Dinge, die das Erlebnis ein wenig trüben. Zum einen kostet die Benutzung eine Gebühr, und zum anderen kann es passieren, dass statt Insekten ein paar Möwen an der Frontscheibe kleben. Es herrschen entlang der Brücke für Möwen offensichtlich so attraktive Aufwinde, dass sie sich dicht über den Autos im Wind treiben lassen. Sie schweben knapp über der Fahrbahn und ziehen oft erst im letzten Moment nach oben. Das eine oder andere Mal hab ich schon den Kopf eingezogen, weil ich dachte, jetzt … jetzt macht’s Peng! Und dass es gar nicht so selten Peng macht, sieht man daran, wie viele Möwenkadaver auf der Straße und am Fahrbahnrand liegen. Fahrt also lieber ein bisschen langsamer als das speedlimit, dann müsst ihr keinen Möwenbrei von der Scheibe kratzen.


    Habt ihr dann die dreiundzwanzig Meilen hinter euch, biegt ihr bei Norfolk auf die I-264 E nach Virginia Beach ab, oder ihr fahrt weiter auf der I-64 S und dann die Highways US-165 und US-168 Richtung Carolina und Outer Banks. Ich bin mehr für das Oder, denn Virginia Beach haben wir nach zwei Stunden wieder verlassen. Wenn man ankommt, trifft man auf eine sehr schön angelegte Promenade, die dem Ort einen beinahe mondänen Charakter verleiht. Dieser Eindruck wird allerdings durch eine endlose Reihe von Hotelblocks geschmälert, aber was uns buchstäblich wieder vertrieben hat, war der unerträgliche Fluglärm. Bei Virginia Beach befindet sich eine airbase der Luftwaffe, und Maschinen jeden Typs donnern über die Häuser und den Strand hinweg. Vielleicht hatten wir ja einen Tag erwischt, an dem die Armee eine Übung abhielt, aber das war einfach nicht mit einem schönen Tag am Meer zu vereinen. Also riefen wir Darielle an und bereiteten sie und ihre Eltern darauf vor, dass wir früher kommen würden.


    Es dauerte nicht lange und wir fuhren auf dem nördlichen Ausläufer der Outer Banks, die sich wie ein abgespaltener Seitenast an die hundertdreißig Meilen neben dem Festland dahinziehen. Und auf Anhieb waren wir in einem anderen Land. Die Landschaft ist zwar nicht sonderlich abwechslungsreich, aber es kommen keine Betonbunker mehr, keine Hochhäuser oder sonstige Bauten, die die Gegend verschandeln. Fahrt ihr die Outer Banks südwärts, dann liegt das Meer links, und zwischen den Dünen stehen teils wunderschöne Häuser auf Stelzen, manche mit direktem Strandzugang, den die Besitzer sich mit hölzernen Stegen geschaffen haben. Siedlungen oder so etwas wie ein Ort kommen nur alle paar Meilen, und wenn ihr einkaufen oder essen gehen wollt, müsst ihr ein ganz schönes Weilchen fahren, wenn ihr in solch einem Strandhaus wohnt. Manche kann man mieten, und der Preis für eine Woche ist durchaus erschwinglich, wenn man ihn mit einem Hotelzimmer vergleicht. Da kann ich euch noch zwei wertvolle Tipps geben: Die Zimmersuche kann ziemlich nervig und anstrengend sein, wenn man nach stundenlanger Fahrt eine Übernachtungsmöglichkeit sucht. Vor allem in der Hochsaison sind viele Motels ausgebucht, oder ihr kriegt nur eine Grotte. Wenn ihr das abkürzen wollt, dann folgt den Schildern der Tourist Information, denn da gibt es nicht nur Prospekte, sondern die Mitarbeiter der Info helfen mit Empfehlungen und rufen auch die Motels an und reservieren für euch. Die zweite Möglichkeit besteht darin, dass man einen der zahlreichen Immobilienmakler, ihr findet sie unter dem Hinweis Real Estate, aufsuchen kann. Die verkaufen nämlich nicht nur Häuser, sondern vermitteln auch Zimmer und Häuser zum Mieten.


    Wir fuhren die schöne Küstenstraße gemächlich ab, bis wir unser Ziel Kill Devil Hills erreichten. Darielle wohnte mit ihren Eltern in einer Seitenstraße auf der dem Meer abgewandten Seite. Sie besaßen ein kleines einfaches Haus, das liebevoll eingerichtet war. Sie begrüßten uns wie langjährige Freunde, und ich konnte nur wieder staunen über die Gastfreundschaft. Wären bei mir zu Hause drei Leute eingefallen, hätte mein Vater sicher ein Gesicht gezogen. Da das Haus für amerikanische Verhältnisse wirklich klein war, schliefen wir alle in Darielles Zimmer auf Luftmatratzen. Das machte uns überhaupt nichts aus, denn es war urgemütlich, und wir konnten nachts noch lange quatschen, ohne jemanden zu stören.


    Darielle hatte ebenso wie Liz noch etwas Zeit, bevor sie einen Job in Washington antreten wollte. Auf den Outer Banks leben nicht mehr allzu viele junge Leute, denn außer in der Gastronomie oder den Souvenirläden gibt es kaum Jobs. Und der nächste angesagte Club zum Ausgehen ist ewig weit weg.


    Darielles Mutter Conny hatte einen Obstsalat gemacht, den wir uns in der Küche schmecken ließen.


    »In New York wart ihr?«, fragte sie lächelnd, als sie mir meine Schüssel voll mit leckeren Beeren, Melonenstückchen und Trauben hinstellte. »Da habt ihr mir was voraus! Weiter als bis Washington bin ich noch nie gekommen. Und nach der Weltstadt wollt ihr euch nun die Weltwunder von Kill Devil Hills anschauen?«


    Sandy lachte. »Der Ort ist doch berühmt! Jedes Kind kennt die Brüder Wright und ihren ersten Flug. Die Stelle wollen wir unbedingt sehen.«


    »Na, da seid ihr genau auf die Richtige gestoßen.« Conny setzte sich zu uns. »Ich arbeite im visitor center und dem angeschlossenen Museum. Heute habe ich frei, aber morgen kann ich euch mitnehmen, und ihr braucht keinen Eintritt zu zahlen.«


    »Danke!«, rief Liz. »Sag mal, Conny, woher stammt eigentlich der komische Name Kill Devil Hills?«


    Die Augen von Darielles Mutter blitzten schelmisch. »Vom Schnaps. Die Outer Banks sind eigentlich so etwas wie gigantische Sandbänke und bestehen aus großen Dünen. Wenn ihr morgen mit dem Museum fertig seid, braucht ihr nur ein Stück zu laufen, und ihr werdet euch fühlen wie in der Wüste. Jedenfalls, in vergangenen Zeiten strandeten viele Schiffe hier an der Küste. Schwere Stürme haben viele von ihnen zerstört, und die hiesigen Fischer haben sich nicht selten die Ladung gegriffen, bevor die Schiffe untergingen. Da war auch eine Menge Rum dabei. Und bei uns sagt man, das Zeug kills the devil. Die Fischer versteckten den Schnaps in den Dünen, und so soll der große Hügel, von dem aus die Brüder Wright ihre Flugversuche unternommen haben, zu seinem Namen gekommen sein.«


    »Vielleicht finden wir ja morgen eine Kiste davon!«, meinte Liz fröhlich.


    »Schon möglich«, erwiderte Conny. »Die Dünen sind immer in Bewegung. Manche hat man begrünt, damit man sie nutzen oder bebauen konnte, so auch den Kill Devil Hill.«


    Conny erzählte uns noch mehr von der spannenden Geschichte dieses Teils der Outer Banks, doch bevor es Zeit zum Abendessen wurde, gingen wir noch an den Strand, der wunderbar naturbelassen ist. Die Brandung war ziemlich stark und an Baden nicht zu denken. Wir unternahmen einen langen Strandspaziergang und bewunderten die Stelzenhäuser. Man bekam eine Ahnung davon, wie es sein musste, wenn ein Sturm oder gar ein Hurrikan aufkommt und die Wellen unter den Häusern hindurchpeitschen. Besonders schwere Wirbelstürme reißen immer wieder mal Häuser fort oder beschädigen sie stark.


    An diesem Abend genossen wir die warme Atmosphäre von Darielles Familie und freuten uns auf den nächsten Tag.


    ***


    In Amerika ist es die absolute Ausnahme, dass man irgendwohin laufen kann, wenn es nicht nur zum Nachbarn ist. Conny allerdings konnte sogar zur Arbeit zu Fuß gehen, denn das Whright Brothers National Memorial samt Museum und Besucherzentrum lag quasi nur ein paar Blocks weiter. Während Conny sich ins visitor center begab, um an die Arbeit zu gehen, schauten wir uns erst einmal den berühmten Hügel an. Der Kill Devil Hill liegt nur siebenundzwanzig Meter über dem Meeresspiegel, ist aber die höchste Erhebung weit und breit. Und er hat für die Flugversuche der Wrights gereicht. Der Hügel wurde schon vor mehr als hundert Jahren begrünt, und widerstandsfähiges Gras hält die große Düne an Ort und Stelle. Auf der Spitze des Hügels steht ein achtzehn Meter hohes steinernes Monument, das an die Leistung von Wilbur und Orville Wright erinnert. Auf der Wiese unterhalb des Monuments sind kleine Markierungen eingelassen, die die Weite der jeweiligen Flugversuche anzeigen.


    Wir erklommen den Hügel und blickten nach unten. Da steht man da und denkt: Das alles ist doch noch gar nicht so lange her. Genau genommen gelang den Wrights der erste »Flug« am 17. Dezember 1903. Und heute fliegen Maschinen mit mehr als fünfhundert Passagieren nonstop um die halbe Welt. Wenn das die Wrights wüssten!


    Ich stellte mich ungefähr an die Stelle, wo Wilbur Anlauf genommen haben musste, breitete die Arme aus und beugte mich ein wenig nach vorne.


    »Warte!«, rief Sandy. »Bevor du abfliegst, mach ich ein Foto!«


    Wir befanden uns zweifellos an einem historischen Ort. Dieses Gefühl stellte sich noch einige Male während unserer Reise ein, und es ist beeindruckend, wenn man mit eigenen Augen sieht, was einem sonst nur in Geschichtsbüchern nahegebracht wird.


    Als wir dann das Museum betraten, fiel uns sofort das Flugzeug auf, mit dem der historische Erstflug gelungen war. Es hing an der Decke und dominierte den Raum. Größer kann der Kontrast zu heutigen Flugzeugen nicht sein. Mit Stoff bespannte Flügel und einfache Verstrebungen halten die Maschine zusammen. Eine lebensgroße Nachbildung des Piloten sitzt – oder besser liegt – im Flugzeug, denn das antike Teil wurde in liegender Position gesteuert. Man kann eine Menge über die Arbeit der Brüder lesen oder sich während einer Führung anhören. Conny arbeitete an der Kasse und gab uns Freikarten. Zum Museumsgelände gehören noch ein Hangar (der erste der Welt!) und ein Nachbau von der Unterkunft der Brüder.


    Nachdem wir das alles in uns aufgenommen hatten, wollten wir dann aber doch die so spannend beschriebenen Dünen in ihrem Urzustand sehen. Man braucht nicht lange zu laufen und meint plötzlich, man wäre in der Wüste gelandet. Mit einem Mal ist da nur noch Sand. Das Gebiet ist nicht sonderlich groß, aber wenn man sich etwa in der Mitte dieser unglaublich scheinenden Sanddünen befindet, sich umschaut und gerade niemand in der Nähe ist, sieht man nur noch knallblauen Himmel, beigefarbenen Wüstensand, der ein Stück weiter zum grünen Wasser hin abfällt … traumhaft! Übermütig ließen wir uns auf den Hosenboden nieder und rutschten den Sand hinunter. Dann saßen wir da und staunten.


    »Vielleicht steht hier irgendwo ein Beamer«, meinte Liz. »Erst sind wir in der Vergangenheit und jetzt in der Sahara!«


    »Du hast es gut«, sagte ich aufrichtig zu Darielle. »So möchte ich auch wohnen.«


    »Nach einer Woche hast du dich daran gewöhnt.« Liz’ Freundin ließ etwas Sand durch ihre Hände rieseln. »Für Jugendliche gibt es hier kaum was zu tun. Da nützt dir auch die tollste Umgebung nichts.«


    »Ja, du hast wohl recht«, sagte Sandy. »Aber ich find’s trotzdem super.«


    »Ist es ja auch.« Darielle lachte. »Und ich werde es auch vermissen, wenn ich nach Washington ziehe.«


    »Du willst für immer da bleiben?«, fragte ich.


    »Ich hab einen Dreijahresvertrag. Und danach werden wir sehen.«


    »Dann findest du deinen Traummann, kriegst sechs Kinder und kommst sowieso nie wieder her«, sagte Sandy und lachte.


    »Fünf reichen«, entgegnete Darielle. »Na kommt. Ich kenne ein tolles Café, da kriegen wir ein Rieseneis!«


    Man ärgert sich ja zu Hause über die Erbsen, die die Verkäufer in den Eisdielen Kugeln nennen und für die sie dann noch einen Euro pro Stück nehmen. Über die amerikanische Esskultur kann man geteilter Meinung sein, aber eines wird euch in den USA nie passieren, nämlich, dass ihr nicht satt werdet. Darielle hatte von einem Rieseneis gesprochen, aber was dann kam, war nicht zu schaffen. Gut, dass man nirgendwo den Nährwert ablesen konnte, denn dieser Berg Eis hätte wohl eine Footballmannschaft inklusive Reservespieler für eine Woche satt bekommen. Als ich die Kalorienbombe tatsächlich doch verputzt hatte, kullerte ich nach Hause. Und dort erwarteten uns Conny und ihr Mann Jeff mit dem Abendbrot! Es wäre unhöflich gewesen abzulehnen, wenn unsere Gastmutter uns schon so lieb bewirtete, also zwangen wir uns, auch die Hühnchen mit Maiskolben und Salat noch hinterherzustopfen. Ich bekam vor Bauchgrimmen die ganze Nacht über kaum ein Auge zu, aber Gott sei Dank war es am nächsten Morgen vorbei und ich konnte einen weiteren schönen Tag am Meer genießen.


    Wir blieben vier Nächte in Kill Devil Hills, und ein Tag war schöner als der andere. Ihr könnt die Outer Banks erkunden, und wenn ihr rechtzeitig zur Tourist Information kommt, die meist in jedem etwas größeren Ort zu finden ist, dann kriegt ihr auch eine Unterkunft. Motelketten sind hier allerdings nicht so reichlich gesät, doch das ist eher wohltuend.


    »Die Fahrt von hier nach St. Augustine schafft ihr niemals an einem Tag«, stellte Conny fest, als wir das letzte Mal gemeinsam frühstückten und uns die Karte anschauten. »Es sei denn, ihr fahrt Tag und Nacht. Das zieht sich sehr lange hin.«


    »Dann übernachten wir halt irgendwo«, sagte Liz und fuhr mit dem Finger die Karte entlang. »Ungefähr auf halber Strecke. Wie wär’s mit Myrtle Beach?«


    Sandy und mir war das egal. Wir hätten überall übernachtet. Conny zog die Stirn kraus. »Hm, ich glaub, da ist der Teufel los. Ich kenn den Ort nur aus dem Fernsehen, aber da soll es einen Vergnügungspark neben dem anderen und jede Menge shopping malls geben.«


    »Na«, meinte Liz fröhlich. »Das ist doch mal was anderes als Sightseeing und Baden!«


    Sandy und ich wechselten einen Blick. »Shoppen?«, fragte Sandy begeistert. »Einen Tag mal wieder Boutiquen ablaufen, würde ich schon toll finden.«


    »Okay«, bestimmte Liz gespielt energisch. »Fahren wir nach Myrtle Beach und machen einen drauf!«


    So machten wir es auch. Unserem Navi zufolge betrug die einfache Strecke von St. Augustine bis Kill Devil Hills gut siebenhundert Meilen. Da man diese Strecke nicht durchgehend auf interstates fahren kann, wenn man der Küstenlinie folgt, sondern überwiegend auf routes und highways, ist das für eine Tagesfahrstrecke einfach zu weit. Die Hälfte ist okay, und auch für die brauchten wir sieben Stunden. Wir drückten Conny, Darielle und Jeff zum Abschied und versprachen wiederzukommen.


    Wir verließen die Outer Banks in Richtung Westen, nahmen den Highway US-64 und schließlich den US-17 S. Auf diesem fährt man zwar ein gutes Stück abseits der Küste südwärts, aber er führt einen direkt hinunter nach South Carolina und weiter bis nach Georgia.


    Als wir Myrtle Beach erreichten und sich die endlose Kette von Hotels am Strand vor uns aufbaute, war das ein unglaublicher Kontrast zu der Küste der beschaulichen Outer Banks. Die Gegend ist voll von Touristen, und wer einen draufmachen will und die Hochburgen von Mallorca und Ibiza liebt, der kommt hier voll auf seine Kosten. Es traf uns zwar, wie sehr man die schöne Küste zugebaut hatte, aber andererseits hatten wir auch Lust, mal was zu unternehmen, was nicht mit Kultur oder Natur zu tun hatte. Also begaben wir uns zur nächsten Touristeninformation und besorgten uns ein Quartier für zwei Nächte. Den Namen des Motels, in dem wir dann mehr hausten als wohnten, verrate ich lieber nicht, sonst würde die Geschäftsleitung mich womöglich verklagen. Das Zimmer wie auch das ganze Haus waren dreckig und heruntergekommen. Als ich eine Schublade aufzog, entdeckte ich, dass jemand seinen Aschenbecher darin ausgeleert hatte. Wir nutzten es nur zum Schlafen, mehr nicht. Sicher lag es auch daran, dass wir im Sommer hier waren und Myrtle Beach tatsächlich so etwas wie das Mallorca für die Amerikaner ist. Dadurch war kaum ein Zimmer zu kriegen. Aber wir hakten das ab und stürzten uns in den Trubel.


    Der Strand um die Region Myrtle Beach erstreckt sich über mehr als siebzig Meilen. Und etwa fünfundzwanzig davon sind vollgestopft mit Vergnügungsparks mit allem Drum und Dran, Achterbahnen, Jahrmärkten, Wasserwelten mit gigantischen Rutschen, shopping malls, Boutiquen, Souvenir- und Klamottenläden ohne Ende. Am ersten Abend schlenderten wir die Promenade auf und ab, gingen hier mal in eine Bar oder dort in einen Club, tanzten ein wenig, wehrten aufdringliche betrunkene Jungs ab, und wenn ich ehrlich bin, gab es nichts, was mich zum Wiederkommen gereizt hätte.


    Wenn ich geahnt hätte, was uns in der Nacht noch erwarten sollte, hätte ich gleich am Strand geschlafen. Das bereits erwähnte Motel setzte in vielerlei Hinsicht Maßstäbe. Ich würde sagen, lernt aus unseren Fehlern. Hotel- oder Motelbewertungen anderer Gäste im Internet zu finden, ist kein Problem. Nehmt euch die paar Minuten und checkt das Quartier, das ihr ins Auge gefasst habt.


    Die Nacht in jenem Motel in Myrtle Beach jedenfalls war die Krönung. Liz schlief bereits, aber Sandy und ich waren noch so aufgedreht, dass wir uns im Bett Prospekte von den Attraktionen der Umgebung anschauten. Da tauchten plötzlich Gäste auf, die sich offensichtlich schon vor uns eingemietet hatten. Sie kündigten sich mit einem leisen Summen an. Ssss … ssss …


    »Hörst du das auch?«


    »Hm.«


    »Was ist das?«


    Meine Augen irrten im Zimmer umher. Außer Wänden, die seit Jahren keinen frischen Anstrich mehr gesehen hatten, und Möbeln, die niemand mehr hätte haben wollen, selbst wenn sie von Ludwig XIV. gestammt hätten, konnte ich nichts entdecken.


    Das sollte sich aber gleich ändern. Das Geräusch wurde lauter. Und jetzt schien es von mehreren Stellen gleichzeitig auszugehen. Eine böse Vorahnung überkam mich. Sandy legte ihren Prospekt auf den Nachttisch und richtete sich auf. Sie hielt den Kopf schief und lauschte. »Das ist ganz nah.«


    Ich schlug die Bettdecke zurück. Dann sah ich es. Es war nicht ganz nah. Es war im Bett! In dem Moment, als ich die Bettdecke beiseiteschob, zwängte sich ein kleines Monster aus der Mittelritze. Es war schwarz, knapp daumengroß, besaß Krabbelbeine, Fühler und Flügel! »Iiiiih …!«, kreischte ich.


    Sandy und ich sprangen aus dem Bett. Ich verhedderte mich in der Decke und knallte der Länge nach auf den Boden. Neben mir hörte ich einen kleinen Hubschrauber aus dem Bett aufsteigen. Drrrrrrr …


    Panisch rappelte ich mich auf. Liz wachte von dem Krach auf und schaute verschlafen um sich. »Was … was ist denn los?«


    »Käfer!«, japste ich. »Ein Riesenviech in unserem Bett!«


    Fassungslos verfolgte ich den Flug des Insekts, das jetzt begann, das Zimmer abzufliegen und mal an diese und mal an jene Wand rumste. Sandy blickte sich nach etwas um, womit man dem Vieh den Garaus machen konnte, aber die Prospekte waren nicht fest genug. Liz war noch im Halbschlaf, aber das änderte sich schlagartig. Der eklige Kampfflieger bekam Verstärkung! Ein zweiter zwängte sich aus der Bettritze, dann ein dritter. Der flog geradewegs auf Liz zu und knallte gegen ihre Stirn.


    »Iiiih! Hiiilfe!«, kreischte jetzt auch sie. Heftig um sich schlagend war sie wie der Blitz aus dem Bett. Sie bückte sich, griff sich einen Schuh und nahm die Verfolgung auf.


    »Los, helft mir!«, zischte sie voller Ekel. »Dieses Mistmotel verklage ich!«


    Sie erwischte einen der Käfer und erschlug ihn mit einem eklig knackenden Laut an der Wand. Angewidert betrachteten wir die Reste des Insekts, die verteilt auf der Tapete klebten. Doch das Viech war noch nicht tot.


    »Der bewegt sich noch!«, krächzte Liz ungläubig. Sie schlug erneut zu. Und dann noch mal. Während sie sich noch mit dem ersten Käfer abmühte, tauchten immer mehr von seinen Kumpels auf! Sie krochen aus dem Spalt zwischen Teppich und Fußleiste, kamen aus den schweren Samtvorhängen, zwei weitere sausten aus dem Bett. Es war ein Albtraum. Wie in einem Horrorfilm surrten die Viecher um uns rum und attackierten uns. Wir schlugen und hauten, fluchten und wichen aus, trafen uns gegenseitig oder Einrichtungsgegenstände, aber wir erledigten eins nach dem anderen von diesen widerlichen Monstern.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis der Spuk vorüber war. Schwer atmend standen wir mit unseren Latschen in der Hand da und suchten das Zimmer mit Blicken ab. Überall klebten oder lagen Insektenteile herum.


    »Ich glaube, wir haben alle«, meinte Sandy schließlich.


    »Morgen nehme ich mir einen Anwalt«, grummelte Liz. »Das wird teuer!«


    »Ich kann hier nicht schlafen«, sagte ich und schüttelte mich.


    »Ich mach das weg.« Liz ging ins Bad und kehrte mit Papiertüchern und einem Müllbeutel zurück.


    »Kann einer mal aufhalten?«


    Ich nahm den Beutel und hielt ihn Liz weit von mir gestreckt entgegen. Unsere Freundin sammelte die Leichenteile ein und warf sie Stück für Stück hinein. Dann säuberte sie die Tatorte, so gut es ging, verknotete den Beutel und warf ihn in den Flur.


    »So, das war’s.«


    Ich konnte es immer noch nicht fassen. Wir suchten das ganze Zimmer ab, dehnten jede Ritze und jeden Saum auf und stellten den Raum auf den Kopf. Wir schienen sie alle erwischt zu haben. Aber an Schlafen war nicht mehr zu denken. Sandy und ich zogen uns an und setzten uns in voller Montur aufs Bett. Liz hingegen legte sich in aller Seelenruhe wieder schlafen.


    »Die kenn ich …«, murmelte sie. »Die gibt’s hier halt im Sommer. Die wachen immer zur gleichen Zeit auf und gehen auf Partnersuche.«


    »Sollen sie draußen heiraten!«, entfuhr es mir. »Aber nicht in meinem Bett!«


    »Hm …«, kam noch von Liz, dann drehte sie sich um, und eine Minute später war sie schon wieder eingeschlafen. Sandy und ich konnten uns nicht so leicht wieder ins Bett legen. Mit angezogenen Knien saßen wir da, flüsterten miteinander und lauschten auf jedes noch so leise Geräusch. Es muss weit nach drei Uhr gewesen sein, als uns die Müdigkeit dann doch überwältigte und wir wegdösten.


    Als wir am nächsten Morgen erwachten, fühlten wir beide uns wie gerädert, während Liz frisch und unternehmungslustig war. Wir beschwerten uns an der Rezeption, aber der Typ meinte nur, er kümmere sich drum. Das Kümmern bestand dann darin, dass man unser Zimmer mit Insektiziden aussprühte, deren Dämpfe noch am Abend im Raum schwebten, sodass wir trotz Dauerlüftens wieder nicht schlafen konnten. Aber was sollten wir machen? Es war weit und breit kein anderes Zimmer frei.


    Den auf die erste durchwachte Nacht folgenden Tag nutzten wir zum Shoppen. Und das kann man wirklich gut in und um Myrtle Beach. Wie überall auf der Welt muss man aufpassen, dass man nicht übers Ohr gehauen wird und auf die Qualität achten. Aber die USA sind ja nun mal ein Baumwollland, und gerade T-Shirts finden sich in allen Varianten. Buy two, get three! oder ähnliche Lockangebote gibt es überall, und es ist echt schwer, nicht zu viel Geld auszugeben.


    Okay, Myrtle Beach is good to have fun, but bad to sleep, traurig waren wir also nicht, als wir wieder abfuhren und uns auf den Weg nach St. Augustine machten. Dort erwartete uns die älteste Siedlung der Vereinigten Staaten.

  


  
    
      [image: Flaggea.tif]

    


    Viel Wind


    Caroline aus Chincoteague hatte uns ja bereits telefonisch in St. Augustine bei Danah angemeldet, und auch wenn uns nichts versprochen worden war, hofften wir, dass wir in ihrem bed-and-breakfast inn unterkommen würden. Die Zimmer in St. Augustine sind beinahe das ganze Jahr über ausgebucht, so beliebt ist der Ort. Auch jede Menge Amerikaner besuchen die Stadt, ist es doch die älteste Nordamerikas. Am 28. August 1565 wurde sie von dem spanischen Admiral Pedro Menéndez de Avilés gegründet, der ihr den Namen in Anlehnung an den heiligen Augustinus verlieh. Die Stadt hat einiges durchgemacht. Bereits 1586 brannte Sir Francis Drake sie nieder. Dann plünderten auch noch Piraten die Stadt, und irgendwann kamen die Briten. Die brauchten gar nicht kämpfen, denn der sogenannte Pariser Frieden sprach Florida den Briten zu. Für ein paar Jahre war St. Augustine später dann wieder spanisch, bis die Stadt gemeinsam mit Florida in die Vereinigten Staaten integriert wurde.


    Als wir uns dem Ort von Norden her näherten, las ich das alles aus dem Reiseführer vor. Eins kann ich euch gleich sagen: Das ist mit Abstand das schönste Städtchen, das wir auf unserer Reise gesehen haben. Ich würde sofort wieder hinfahren. Am Ortseingang stehen ein paar flach gehaltene Motels, die aber nicht weiter auffallen. Keine Hotelburgen, keine Hochhäuser und vor allem keine Hektik! Dieser Ort strahlt Gelassenheit, Ruhe, Geschichte, ja schlichtweg Vergangenheit aus. Schöne, nein, schön reicht nicht, wunderschöne Häuser, manche von ihnen noch aus spanischer Zeit, so auch die Festung Castillo de San Marcos aus dem 17. Jahrhundert, lassen dich in eine Welt jenseits des Massentourismus eintauchen. Selbst die Autos fahren langsamer, wahrscheinlich aus Achtung vor den Pferdekutschen. Ja, da gibt’s tatsächlich Pferdekutschen! Und anders als in New York, wo sie als touristisches Beiwerk eher ein wenig komisch wirken, nimmt man sie in St. Augustine als Teil des Bewahrten auf. Der Ort liegt nicht direkt am Ozean, sondern an einer Einbuchtung des Atlantiks. Eine knapp hundert Jahre alte Zugbrücke, die Bridge of Lions, verbindet die beiden Hälften der Stadt, die auf beiden Seiten der Bucht liegen.


    Wir fuhren die Avenida Menéndez direkt an der Mantanzas Bay entlang. Die palmengesäumte Straße führt zu dieser Löwenbrücke, und hier sollte sich auch das Casablanca Inn befinden, zu deren innkeeper Caroline den Kontakt hergestellt hatte. Als wir vor dem inn hielten, dachte ich zuerst, Liz wollte jemanden nach der Adresse fragen, aber das unglaublich schöne Haus war tatsächlich unser Ziel.


    »Wow, sieht das toll aus!«, entfuhr es Liz. »Unbelievable!«


    Ein zweistöckiges, ganz aus blendend weißem Stein bestehendes Traumhaus. Gebt mal Casablanca Inn St. Augustine in eine Suchmaschine ein, und ihr wisst, was ich meine. Vier Stufen führen hinauf zum Eingang und zur Veranda, auf der bequeme Korbmöbel und Schaukelstühle stehen, in denen man den Blick auf die bay genießen kann. Die großen Balkons über der Veranda werden von je vier Säulen getragen wie auch die Überdachungen der Balkons selbst. Auch die Geländer bestehen aus Minisäulen, sodass man sich beinahe in alte Gründerzeiten zurückversetzt fühlt. Ich liebe dieses Haus. Wenn ich mal Millionärin bin, kauf ich es und lad euch ein. Ja, okay, nicht alle auf einmal!


    »Das können wir nie bezahlen«, murmelte Gina.


    »Fragen kostet nichts«, befand Liz und hielt uns die Tür auf. Als wir das scheinbar nur aus Antiquitäten bestehende Innere betraten, strahlten uns die innkeeper bereits entgegen. Das ist schon einmalig, aber stellt euch vor, ihr wohnt in einem Traumhaus, das von griesgrämigen, schlecht gelaunten Leuten betrieben wird. Man würde so schnell wie möglich weiterziehen, stimmt’s? Das passt einfach nicht zusammen. Aber keine Sorge, in einem bed-and-breakfast gibt es das nicht. Sicher liegt es auch daran, dass die Besitzer dieser Häuser sie meist auch selbst betreiben.


    »Ihr seid die drei reisenden ladies?« Der nicht mehr ganz junge, aber sehr liebenswürdige Mann reichte mir die Hand. »Ich bin Carl. Und das ist meine Frau Danah.«


    »Wenn wir mal in Rente sind, werden wir euch das nachmachen«, sagte Danah fröhlich und begrüßte uns ebenfalls herzlich.


    Liz grinste. »Dann passen wir auf Ihr Haus auf. So ein schönes Haus hab ich noch nie gesehen.«


    »Schön, dass es euch gefällt«, sagte Danah. »Und ihr wollt ein paar Tage bleiben?«


    »Hm, das wäre toll«, entgegnete Liz. »Wenn etwas frei ist und wir es bezahlen können.«


    »Eigentlich ist unser Haus so gut wie immer ausgebucht.« Danah lächelte und schlug das große Buch auf, in dem alle Gäste eingetragen wurden. »Aber Caroline hat euch so nett beschrieben, dass ich einfach eine Lösung finden musste. Wenn euch ein Zimmer in unserem Gästehaus zusagt, dann könnt ihr es für vier Nächte haben.«


    »Super!«, entfuhr es mir.


    »Und was kostet es?«, fragte Gina.


    »Na ja …« Carl zwinkerte mir zu. »Normalerweise beträgt der Saisonpreis hundertsechzig Dollar plus Steuern.«


    »Puuh …«, machte Liz.


    »Also, wir dachten an hundert Dollar inklusive Steuern. Ist das okay?«


    »Ja!«, riefen wir drei gleichzeitig begeistert. »Danke!«


    »Na, dann herzlich willkommen! Kommt, ich zeige euch euer Zimmer. Euer Auto parkt bitte hinten im Hof, sonst schleppen sie euch ab.«


    Erwartungsvoll folgten wir Danah, die uns nicht nur unser wunderschönes Zimmer, sondern das gesamte inn zeigte. Es besteht aus drei Gebäuden. Dem Haupthaus zur Avenida Menendez hin, einem großen Nebengebäude und dem kleinen Gästehaus, in dem wir wohnten und das nur drei Zimmer hat. Alle Gebäude des Casablanca Inn sind massiv gebaut und beinahe hundert Jahre alt. Diese Tatsache sollte uns zwei Tage später ein Erlebnis bescheren, das nicht jeder Reisende durchmacht.


    »Egal, welches Zimmer ihr habt, ihr könnt alles in unserem Haus mitbenutzen, wann immer ihr wollt«, sagte Danah, als der Rundgang beendet war. »Zum Strand müsst ihr ein paar Minuten fahren. Einfach über die Brücke und geradeaus.«


    »Was gibt es noch außer Strand?«, fragte Liz.


    »Na, die Festung müsst ihr euch anschauen. Dann gibt es hier die älteste Schule und das erste Haus Nordamerikas. Und den Fountain of Youth. Die Legende sagt, wer aus dem Brunnen trinkt, wird sich ewige Jugend erhalten.«


    »Wow, cool!«, entfuhr es mir. »Dann kann ich ja ewig rumreisen!«


    Danah lachte lauthals. »Ja, aber dazu brauchst du noch den Fountain of Money, und den gibt’s hier leider nicht. Was ihr noch machen könnt, ist ein Besuch der Alligator Farm. Die liegt auf dem Weg zum Strand.«


    »Okay, ich glaub, das reicht erst mal.« Gina lachte. »Was machen wir zuerst?«


    »Einen Stadtbummel«, entschied Liz. »Es ist schon vier. Lasst uns zwei, drei Stunden bummeln, danach futtern und dann auf der Veranda sitzen.«


    Es stellte sich heraus, dass zwei, drei Stunden nicht ausreichten. Man kann einfach nicht aufhören, durch diesen Ort zu schlendern. Ein schönes altes Haus reiht sich an das nächste. St. Augustine ist wohl die Stadt mit den meisten Privatunterkünften, und so trifft man alle paar Meter auf ein bed-and-breakfast-Schild. Da die Bridge of Lions nicht weit vom Casablanca Inn über den Atlantic Intracoastal Waterway führt, wanderten wir zuerst an ihr vorbei in Richtung Süden. Die Brücke ist gleichzeitig ein Stück des Highway US-1. Im Gegensatz zur I-95 ist der US-1 mautfrei und verläuft immer in Küstennähe. Nahe der Brücke befindet sich ein kleiner Platz, auf dem die Statue des stolzen Konquistadors Ponce de León steht.


    Der westliche Teil St. Augustines ist nicht sonderlich groß, und man kann eigentlich jede Straße abgehen. Die Häuser sind in tropische Gärten gebettet. Palmen, Bananen, Gummibäume, und damit meine ich wirklich Bäume, nicht solche Bonsaigummis wie bei uns, teilen sich die Gärten mit Hibiskus, Bougainvillea und allen möglichen Pflanzen, deren Namen ich nicht kenne. Der süße Blütenduft begleitet dich und versetzt dich gemeinsam mit all den Eindrücken dieser alten Stadt in eine andere Welt. Wären da nicht die Autos, die Illusion einer Zeitreise wäre perfekt.


    Auf unserer Wanderung kreuzten wir die St. George Street, die als Flaniermeile von St. Augustine gilt. Hier könnt ihr einkaufen, vor allem aber in Galerien stöbern, Künstlern zugucken und nicht alltägliche Dinge finden. Was ihr euch sparen könnt, es aber auch in St. Augustine gibt, sind »Attraktionen« wie das in beinahe jeder größeren Stadt anzutreffende Potters Wax Museum oder Ripleys Believe it or not.


    Am Ende unseres Spaziergangs kamen wir an einem kleinen See vorbei, dem Maria Sanchez Lake, und beobachteten ein merkwürdiges Schauspiel. Fliegende Fische schossen aus dem Wasser, sausten ein gutes Stück über die Oberfläche dahin und tauchten dann wieder ein. Es war schon halb dunkel, und in dem fahlen Licht der Laternen schimmerten die Leiber der Fische wie zitternde Stücke fliegenden Stanniolpapiers.


    »Wahnsinn!«, entfuhr es Gina. »Hast du so was schon mal gesehen?«


    »Nein«, gab Liz zu. »Die kenn ich nicht. Bei uns kommen die Fische nur zum Luftschnappen nach oben.«


    »Bei uns auch.« Ich schaute fasziniert zu, wie eine Gruppe von fünf Fischen an uns vorbeiflog. Es sah tatsächlich so aus, als nutzten sie ihre Flossen zum Gleiten.


    »Fliegende Fische gibt es ja wirklich«, murmelte Gina. »Vielleicht ist der See mal vom Meer abgetrennt worden, und ihre Vorfahren wurden hier gefangen.«


    »Und jetzt trainieren sie für den großen Flug nach Osten«, sagte Liz grinsend.


    Es war schon recht spät, als wir zurück im Casablanca waren. Die übrigen Gäste waren wohl bereits schlafen gegangen, und so hatten wir die Veranda für uns. Wir blickten auf die sich im waterway spiegelnden Lichter, tranken Eistee und unterhielten uns leise bis weit nach Mitternacht.


    Besäße ich eine Schatztruhe, in der ich die zehn schönsten Momente meines Lebens aufbewahren könnte, so wäre dieser einer von ihnen.


    ***


    Beim Frühstück eröffnete uns Carl, dass sich ein tropischer Sturm zusammenbraute.


    »Können wir dann nicht an den Strand?«, fragte Gina.


    »Heute schon noch«, antwortete Danah anstelle ihres Mannes. »Ein tropischer Sturm ist hier nichts Besonderes. Aber man muss Nachrichten hören und sich auf dem Laufenden halten. Wenn der Sturm lange genug Zeit hat und sich auf dem Atlantik aufheizt, kann er sich zum Hurrikan entwickeln. Und dann wird es ernst.«


    »Vor morgen Abend passiert hier nichts«, beruhigte uns Carl. »Aber achtet auf die Flaggen am Strand. Die Strömung wird oft schon gefährlich, bevor auch nur eine Wolke am Himmel zu sehen ist.«


    An dem Tag deutete jedoch noch nichts auf die nahende Schlechtwetterfront hin, und wir verbrachten ihn mit Baden, Faulenzen und Am-Strand-Abhängen. Über Mittag zogen wir uns in den Schatten der Sonnenschirme einer Strandbar zurück, denn die Sonne Floridas ist im Spätsommer weder mit der unseren noch mit der aus dem Spanienurlaub zu vergleichen. Das ist schon morgens der Hammer. Tritt man aus der klimatisierten Hotelwelt nach draußen, duckt man sich förmlich vor der Hitze. Man passt seine Bewegungen der Treibhausatmosphäre an, und alles außer gemütlichem Schlendern wird mit Schweißausbrüchen bestraft. Bleibt ihr länger draußen, trinkt immer doppelt so viel wie gewöhnlich.


    Am späten Nachmittag gingen wir noch einmal ins Meer. Nur ein paar Minuten vergingen, und wir bekamen Gesellschaft.


    »Dolphins!«, rief Liz und streckte den Arm aus. Die Delfine schwammen so dicht am Ufer entlang, dass ich glaubte, sie würden jeden Moment den Grund berühren. Sie tauchten nie ganz auf, sondern glitten in Wellenbewegungen auf und nieder, sodass wir nur ihre Rücken und Finnen zu sehen bekamen.


    »Sie kommen genau auf uns zu!« Ich hielt die Luft an.


    »Sie surfen!«, rief Liz. Unglaublich. Die Delfine surften in der Brandung! Durch das hellgrüne Wasser schossen sie heran, genau in der Welle, die sich Augenblicke später am Strand brach. Als würden sie eine Show abziehen, glitten sie zwischen uns und dem Ufer hindurch, so leicht in der Bewegung und immer genau im Wellenkamm, dass mir vor Staunen der Mund offen stand. Einer von ihnen kam mir so nah, dass ich nur die Hand hätte auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren. Für einen Sekundenbruchteil tauchte der Kopf aus dem Wasser, und sein rechtes Auge schien mich zu fixieren. Tümmler haben ein zu einem Lächeln geformtes Maul, und wohl auch deswegen sind sie uns Menschen so sympathisch. Aber während dieser kurzen Begegnung hätte ich schwören können, dass mir das Tier zuzwinkerte.


    »Juchhuuu!«, rief Gina. »War das nicht toll?«


    Liz machte ein paar Schwimmzüge, um ins Flache zu gelangen. Sie stellte sich hin und hielt Ausschau.


    »Dahinten sind sie! Mann, sind die schnell!«


    Wir machten es ihr nach und blickten den in der Ferne verschwindenden Rückenflossen hinterher, die elegant das Wasser durchschnitten. Ein Anblick, den ich nie vergessen werde.


    Auf dem Rückweg kamen wir am St. Augustine Alligator Farm Zoological Park vorbei. Wer Lust auf Reptilien, Schlangen, Rochen, Schildkröten und allerlei bissiges und giftiges Viehzeug hat, der sollte sich das nicht entgehen lassen. Es gibt Shows, in denen sehr kräftige Männer Krokodile fangen und bändigen (manchmal ist es auch umgekehrt, wie man an den Narben der Tierpfleger sehen kann), oder sie locken die Urzeitmonster mit großen Fleischbrocken aus dem Wasser. Man kriegt Gänsehaut, wenn die riesigen Kiefer zuklappen und aufeinanderknallen.


    Am Abend gingen wir in der St. George Street Pizza essen, und anschließend ließen wir auf der Veranda des Casablanca Inn die Seele baumeln. Bis zu dem Moment, als Carl erschien und uns eine Gute Nacht wünschte.


    »Es heißt, dass sich der tropische Sturm zu einem Hurrikan entwickelt. Ab morgen wird die Küstenregion evakuiert.«


    Ich hielt im Schaukeln inne und starrte Carl erschrocken an. »Wir auch?«


    »Das überlasse ich euch. Niemand wird gezwungen, aber die Leute, die direkt an der Küste wohnen, werden gehen. Wenn es schlimm wird, können ihre Häuser zerstört werden. Bei der Windstärke eines Hurrikans fliegen Gegenstände wie Geschosse durch die Gegend. Aber genauso schlimm sind die Wassermassen. Das Meer kann bis weit ins Land vordringen, und es regnet in unglaublichen Mengen. Der Strom kann ausfallen, und die Versorgung bricht vielleicht zusammen. Man sollte nur hierbleiben, wenn man für all das vorgesorgt hat.«


    »Und ihr habt vorgesorgt?«, fragte Liz.


    »So gut es geht«, antwortete Carl. »Dieses Haus ist aus Stein gebaut, nicht aus Holz wie die meisten Strandhäuser oder die in den Wohnparks. Es hat schon manchem Hurrikan standgehalten. Außerdem wohnen wir ein Stück von der Küste weg. Natürlich kann es einiges abbekommen, aber das lässt sich reparieren. Kritisch wird es, wenn der Strom ausfällt. Das lässt sich nicht lange durchhalten, denn dann geht nichts mehr, kein Kühlschrank, kein Licht, nichts.«


    »Wo sollen wir hin?«, fragte Liz besorgt.


    »Ihr kennt niemanden im Hinterland?«


    Wir schüttelten den Kopf.


    »Dann bleibt ihr hier«, bestimmte Carl. »Jedes Hotel und Motel wird schon jetzt ausgebucht sein. Die meisten unserer Gäste werden nicht hierbleiben. Jetzt ist Nachsaison, und wir haben viele Einheimische zu Gast, die es nicht allzu weit nach Hause haben. Und für die, die bleiben, haben wir vorgesorgt. Jeder bekommt von uns Konserven, Wasser, Petroleumlampen und das Nötigste für drei Tage.« Er lächelte. »Jeder, der hierbleibt und ein massives Haus hat, hat sich Vorräte angelegt. Wir haben jedes Jahr Hurrikansaison von Juni bis November. Gott sei Dank ziehen die meisten vorbei. Aber morgen müssen wir das Haus sichern und die Vorräte verteilen.«


    »Können wir helfen?«, fragte Gina aufgeregt.


    »Sogar sehr gern.« Carl nickte erfreut. »Wir können jede Hand gebrauchen. Um acht kommt Dan und bringt die Bretter für die Fenster. Wenn ihr mir helft, sie anzubringen, braucht er nicht dableiben und kann schneller zum Nächsten.«


    Es war abgemacht. Wir blieben. An diesem Abend gingen wir früher ins Bett, da wir nicht wussten, ob wir in den folgenden Nächten überhaupt Schlaf finden würden. Als ich im Bett lag, ging mir vieles durch den Kopf. Es war ein unheimliches Gefühl, auf einen Hurrikan zu warten, unbeschreiblich.


    Um halb acht frühstückten wir, dann machten wir uns an die Arbeit. Von Carl erfuhren wir, dass sich die Hausbesitzer maßgefertigte Schutzplatten zuschneiden lassen, die bei einem heraufziehenden Sturm an die Fenster geschraubt werden. Hat man nicht genügend Platz, um sie bei sich unterzubringen, kann man sie bei den Tischlern einlagern. Viele der Häuser in den USA haben keinen Keller, und so hatte auch Carl seine Platten bei Dan eingelagert, der sie pünktlich um acht bei ihm ablieferte. Dan war sichtlich froh, dass er gleich weiterfahren konnte, und stellte alles auf der Veranda ab. Ich hatte so meine Zweifel, ob wir es schaffen würden, das ganze Casablanca Inn bis zum Abend mit den Brettern zu sichern. Aber als wir damit begannen, ging es schneller als gedacht. Carl war routiniert, es war schließlich nicht sein erster Hurrikan. Die Löcher in den Fensterrahmen waren vorgebohrt, sodass wir Carl nur die Platten reichen und sie festhalten mussten. Dann setzte er den Akkuschrauber an, und nach wenigen Minuten war ein Fenster gesichert.


    Aber das Casablanca Inn besteht aus drei Gebäuden, und obwohl wir uns aufeinander einspielten, dauerte es bis zum frühen Nachmittag, ehe wir diesen Teil der Arbeit geschafft hatten.


    »Danke, girls!«, sagte Carl und umarmte uns. »Ich glaube, jetzt haben wir uns eine Pause verdient.«


    Danah wartete bereits in der Küche mit einer leckeren Pastete auf uns. Die Nachrichten liefen im Fernsehen, und mit Besorgnis sahen wir den riesigen Wolkenwirbel, der auf dem Bildschirm abgebildet war und langsam vom Atlantik her Richtung Nordwesten driftete.


    »Er könnte uns treffen, er könnte uns aber auch verfehlen«, meinte Danah, während sie einen Teller vor mich hinstellte. »Heute Nacht werden wir es wissen.«


    Aus dem Fenster konnte ich nicht schauen, da ja alle mit Platten vernagelt waren. Aber ich wusste, dass draußen noch strahlend blauer Himmel war. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen«, murmelte ich.


    »Nein«, bekräftige Danah. »Das kann man nicht. Aber es kann blitzschnell gehen. Bitte bleibt heute in der Nähe des Hauses.«


    »Wir helfen euch noch, die Vorräte zu verteilen«, bot Gina an.


    »Natürlich bleiben wir hier«, bekräftigte ich.


    Carl lächelte mich an. »Die anderen Gäste sind alle abgereist. Ihr seid die Einzigen, die hierbleiben.« Dann zeigte er auf den Fernseher. »Schaut mal!«


    Ich traute meinen Augen nicht. Das Bild hatte gewechselt und zeigte einen highway. In der einen Fahrtrichtung stauten sich die Fahrzeuge, so weit das Auge reichte, während in der Gegenrichtung kaum ein Auto entlangfuhr. Wir waren sprachlos.


    »So sieht es aus, wenn evakuiert wird«, sagte Carl. »Tausende sind auf dem Weg ins Inland.«


    Dieses Bild von den fliehenden Menschen vermittelte uns den ersten wirklichen Eindruck der drohenden Gefahr. Für einen Moment war ich unsicher, ob es richtig war, hierzubleiben, aber ich schüttelte den Gedanken ab.


    »Wir müssen also nur euch versorgen«, erklärte Carl. »Und dann habt ihr frei und das ganze Haus für euch.«


    Nach dem Essen trugen wir Vorräte an Wasser, Konserven, haltbaren Lebensmitteln und Petroleumlampen in unser Zimmer. Danach setzten wir uns mit einer Kanne Eistee auf die Veranda und fanden ein völlig verändertes St. Augustine vor. Auf der sonst so belebten Avenida Menendez flanierte kaum noch jemand, und der Verkehr war nur spärlich. Ich stand auf und trat ein paar Schritte auf die Straße hinaus. Was ich sah, erinnerte an eine Geisterstadt, wenn auch an eine schöne. So weit man schaute, waren die Häuser mit Holzplatten gesichert. Das verlieh den Gebäuden ein verlassenes Aussehen. Hier und da schraubte noch jemand herum, aber viele Menschen entdeckte ich nicht mehr. Es war etwa vier Uhr nachmittags, und wenn ein Auto vorbeifuhr, dann stadtauswärts.


    Die Stadt leerte sich. Es war ein bedrückendes Gefühl. Und es sollte sich noch verstärken. Der Himmel war nach wie vor klar und tiefblau. Die Farben, mit denen die bereits tiefer stehende Sonne die Stadt bedachte, waren warm, und nichts deutete auf ein Unwetter hin. Doch es war etwas anderes, das den Hurrikan ankündigte. Der Verkehrslärm und das Stimmengewirr der Passanten waren verebbt. Auch die Tiere verstummten nach und nach. Gegen sechs Uhr abends war kein Vogel mehr zu hören, ja nicht einmal mehr eine Grille.


    »Das ist unheimlich«, murmelte Liz.


    Die Beklemmung, die in mir aufstieg, kann ich heute schlecht beschreiben. Man fühlt sich unsicher und hilflos. Man weiß, es ist zu spät, um zu verschwinden. Gina und ich beschlossen, unsere Eltern anzurufen. Wir hatten vereinbart, dass wir das nur noch alle paar Tage machten, aber wenn sie von dem Hurrikan aus den Nachrichten erfuhren, würden sie sich große Sorgen machen. Besser, wir sagten ihnen vorher, dass wir gut aufgehoben waren. Nachdem wir das erledigt hatten und auch Liz zu Hause angerufen hatte, setzten wir uns gemeinsam mit Carl und Danah in die Küche, aßen Abendbrot und verfolgten die lokalen Nachrichten, die ununterbrochen den Weg des Hurrikans begleiteten.


    »Noch hundert Meilen«, sagte Carl kauend. »Wird knapp. Entweder er trifft uns heute Nacht, oder er zieht haarscharf vorbei nach Carolina.«


    Die Meteorologen konnten nicht genau bestimmen, wo er auf Land treffen würde, da das Verhalten eines solchen Sturms unberechenbar ist. Um 23:00 Uhr war er noch fünfzig Meilen entfernt. Erste Ausläufer tasteten sich zur Küste vor, und wir hörten die Palmwedel im Garten rascheln. Der Wind frischte auf.


    »Es ist besser, ihr geht jetzt rüber ins Gästehaus«, meinte Carl. »Das ist von allen das sicherste Gebäude. Lasst den Fernseher an, und so lange das Telefon noch geht, könnt ihr uns anrufen, wenn etwas ist. Sollte es aber richtig losgehen, müsst ihr im Zimmer bleiben, bis der Sturm abgeflaut ist. Und wenn es drei Tage dauert, okay?«


    »Okay.«


    Mit gemischten Gefühlen traten wir nach draußen und überquerten den kleinen Hof. In den wenigen Stunden hatte sich das Klima komplett verändert. Die Luft war drückend und schwer.


    »Keine Sterne«, sagte Liz und zeigte zum Himmel.


    »Hm«, machte Gina. »Lasst uns reingehen. Ich möchte nicht warten, bis Ziegel durch die Luft fliegen.«


    Wir verriegelten die Tür hinter uns und waren froh, dass das Licht noch anging. Durch die verbarrikadierten Fenster konnten wir ja nicht nach draußen sehen und fühlten uns wie in einem Bunker. Wir stellten den Fernseher an und sahen auf dem überall präsenten Satellitenbild, dass der Rand des Wirbels bald die Küste South Carolinas erreichen würde, nicht weit von Florida entfernt.


    »Er dreht nach Norden«, meinte Liz.


    »Eher Nordwesten«, sagte Gina. »Dann kriegt er uns noch.«


    Diese Nacht wird in meinem Gedächtnis bleiben wie kaum eine andere. Eine halbe Stunde nachdem wir uns in unserem Zimmer verschanzt hatten, drangen die Geräusche des Windes zu uns herein. Es war ein stetig zunehmendes Rauschen, das an- und abschwoll. Seltsamerweise waren keine Böen dabei. Die harten Wedel der Palmen und die großen Blätter der tropischen Gewächse im Garten entwickelten eine ganz eigene Akustik, die nicht mit dem Rauschen in den Wipfeln unserer heimischen Bäume zu vergleichen war. Es klang härter, reibend, kratzend und aneinanderschlagend. Unwillkürlich fuhren unsere Blicke immer wieder Richtung Tür und der Fenster, obwohl wir ja nicht rausschauen konnten.


    Gegen Mitternacht war aus dem Rauschen ein Pfeifen und Wehen geworden. Wir redeten ununterbrochen, weil wir uns ablenken wollten. Ich hatte Angst, und nur, weil wir zu dritt waren, ließ ich sie nicht zu. Die Atmosphäre war mittlerweile nicht mehr nur unheimlich, sie war bedrohlich.


    Gegen drei Uhr erreichte der Sturm seinen Höhepunkt. Ein Brausen erfüllte das Häuschen, und alle paar Sekunden zuckten wir zusammen, weil draußen etwas mit lautem Scheppern umfiel oder sich irgendein Teil selbstständig machte und gegen das Haus klatschte. Am schlimmsten war es, wenn irgendetwas die Holzplatten traf. Das dumpfe Klong! ging mir durch Mark und Bein. Von der permanenten Anspannung begann ich zu zittern und zwang mich mit Gewalt, die Muskeln zu entspannen. Bis ein Geräusch durchs Zimmer hallte, das so laut war, dass mir das Herz in die Hose rutschte.


    »Das Telefon!«, rief Liz schreckensbleich. »Mann, hab ich mich erschreckt!«


    Ich hob ab, und erleichtert hörte ich Carls Stimme: »Na, alles klar bei euch?«


    »Ja, wir leben noch.«


    »Wir haben Glück, Gabrielle ist kein Hurrikan geworden, sondern ein tropischer Sturm geblieben. Er hat uns nur gestreift und zieht nach Norden.«


    »Kein Hurrikan …? Das war kein Hurrikan?«, fragte ich verblüfft. »Was zum Teufel ist dann ein Hurrikan?«


    »CNN sagt, er wird den Norden Carolinas erwischen, aber es wird glimpflich abgehen.« Ich wiederholte für die anderen, was Carl mir erzählte. »Wir sollen auf unseren lokalen Sender schalten, deren Wetterbericht ist genauer. Carl sagt, wir brauchen uns keine Sorgen machen, morgen früh ist es vorbei.«


    »Kein Hurrikan?«, wiederholte Liz ungläubig. »Hier fliegen Steine ans Fenster, und der Wind faucht wie ein Drache!«


    Carl hatte sie gehört und lachte. »Das sind Samen von den Bäumen. Ihr könnt schlafen gehen. Wir sind noch mal davongekommen.«


    »Puuuh!«, machte ich. »Gott sei Dank. Danke, Carl!«


    Ich hätte wetten können, dass Carl jetzt seelenruhig ins Bett ging und einschlafen würde. Aber für uns war ans Schlafen nicht zu denken. Die Geräuschkulisse klang nach wie vor wie aus einem Gruselfilm. Und zum Wind gesellte sich urplötzlich Regen. Nein, kein Regen. Es war mehr ein See, der von oben herabfiel. Das Wasser klatschte so aufs Dach, dass ich nervös nach oben schaute, um zu prüfen, ob es halten würde.


    Um fünf kochten wir uns Kaffee und machten eine Packung Kekse auf. Um sieben Uhr flaute der Wind deutlich ab, und dann dauerte es nicht lange, und durch die Ritzen der Platten schickte die Sonne schmale Lichtbalken ins Zimmer.


    »Mädels, ich geh schlafen«, murmelte Liz, ließ sich aufs Bett fallen und war Sekunden später eingeschlafen. Gina machte es ihr nach, und auch ich entspannte mich endlich.


    Es war ein wunderbares Gefühl, die Sicherheit wiederzuhaben und die Gefahr vorüber zu wissen. Ich schlief wie ein Stein und wachte erst wieder auf, als Carl an unsere Tür klopfte, um uns zu einem gemeinsamen Frühstück zu holen.


    Nach einer fröhlichen Mahlzeit auf der Veranda halfen wir Carl, die Platten wieder abzunehmen. Dan freute sich, dass alles schon zur Abholung bereitstand, als er am Abend vorbeikam, um sie wieder mitzunehmen. Am Tag nach dem Sturm blieb St. Augustine noch menschenleer. Erst am Abend kehrten die meisten Bewohner und auch Touristen zurück, und das Leben normalisierte sich. Wir genossen es, die Stadt fast für uns zu haben, bummelten durch die Straßen, tranken Cappuccino und aßen Eis in einem der wenigen Cafés, die wieder geöffnet hatten, und am Abend gingen wir in ein Steakhouse. Den darauffolgenden Tag verbrachten wir am Strand, doch an Baden war nicht zu denken, denn infolge des Sturms war die Unterströmung so stark, dass Warnflaggen ein Badeverbot auswiesen. Dafür besuchten wir noch den Fountain of Youth und nahmen einen gehörigen Schluck vom Wasser der ewigen Jugend. Mal sehen, ob’s wirkt. Wenn ich in zwanzig Jahren noch so aussehe wie heute, dann könnt ihr hinfahren und euch eine Flasche abfüllen.


    Als wir uns nach vier Tagen verabschiedeten, waren wir traurig, aber auch gespannt auf die nächste Etappe. Eigentlich wollten wir durchfahren bis Miami, uns dort ein Motel suchen und mal richtig einen draufmachen, aber als wir goodbye sagen wollten, hatte Carl eine tolle Überraschung für uns. »Mädchen, ich habe gerade mit Heidi telefoniert.«


    »Heidi?«, fragte Liz verständnislos.


    »Heidi ist eine der Managerinnen vom Breakers Hotel in Palm Beach. Und das Breakers ist eines der besten Hotels in Amerika.«


    »Wow!«, kam es von Gina.


    »Und …« Carl grinste von einem Ohr zum anderen. »… ich hab ihr erzählt, wie ihr hier geholfen habt. Außerdem schuldet sie mir noch was. Na, jedenfalls könnt ihr, wenn ihr wollt, eine Nacht dort verbringen, und zwar für den gleichen Preis wie bei uns.«


    »Jippiiie!«, rief Liz und fiel Carl um den Hals. »Danke!«


    »Habt ihr auch ein paar feine Sachen mit?«, kam es von Danah.


    Ich wechselte einen Blick mit Gina und Liz. »Reichen weiße Hosen und ein schönes Top?«


    »Na klar!« Danah lachte und legte mir einen Arm um die Schulter. »Frauen können anziehen, was sie wollen, sie sind immer schön. Und nun macht, dass ihr wegkommt! Und empfehlt uns weiter!«
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    Mini-Turtles


    Palm Beach. Welche Bilder entstehen in eurem Kopf, wenn ihr diesen Namen hört? Reiche und schöne Menschen, palmengesäumter weißer Strand, teure Autos, muskelbepackte Beachboys und atemberaubende Models mit Highheels? Wenn ich euch den Traum lassen soll, dann überspringt die nächsten Zeilen.


    Doch, es gibt palmengesäumte Straßen, die über ein kleines Stück auch prachtvoll wirken. Der Strand ist okay, aber nicht traumhaft, und junge Leute trifft man auch ab und zu, aber sie sind am nächsten Tag wieder weg, denn sie reisen nur für bestimmte Events an und verschwinden dann wieder. Wenn ihr Action wollt und Partys, Strandfeten und heiße Nächte, dann müsst ihr nach Ft. Lauderdale, Miami Beach oder zum verrückten Spring Break nach Panama City Beach im Nordwesten Floridas fahren. In den Osterferien kommen jedes Jahr Tausende von Studenten aus ganz Amerika nach Florida, um einen draufzumachen. Viele der Leute flüchten aus ihrem sonst strengen, manchmal auch sehr religiös geprägten Elternhaus, um während des Spring Breaks ein Mal das zu machen, was sonst verboten ist. Sex, Bier, Bikinis. Wet-T-Shirt-Contests und wilde Orgien gehören einfach dazu.


    Ja, ja, ich geb’s zu, wären wir im Frühling unterwegs gewesen, hätten wir sicher mal geschaut, was da abgeht … Aber es war September, und wir fuhren nach Palm Beach.


    Das Durchschnittsalter dort beträgt gefühlte achtzig Jahre. Seid ihr in Palm Beach mit dem Auto unterwegs, müsst ihr höllisch aufpassen. Da fahren zierliche hundertjährige ladies in riesigen Amischlitten herum. Das heißt, eigentlich stehen oder schleichen sie, biegen willkürlich ab oder knallen auf die Bremse, und die Farbe Rot ist ihnen unbekannt. Hupen ist zwecklos, weil sie dich weder hören noch sehen können. Alte Männer sieht man nicht so häufig, ganz einfach, weil ihre Frauen sie überlebt haben und nun das Geld ihrer dahingeschiedenen Millionäre in Klunker investieren. Palm Beach ist ein Ort für ältere wohlhabende Menschen, die sich regelmäßig Schönheitsoperationen unterziehen und zu Wohltätigkeitsveranstaltungen oder zum Bingo gehen.


    Aber dann gibt es noch den westlichen Teil dieser Stadt, nämlich West Palm Beach. Und der Gegensatz ist erschreckend. Man überquert den Intracoastal Waterway und fährt auf derselben Straße, die eben noch von Juwelieren und Edelboutiquen gesäumt wurde, hinein in eine Gegend ärmlicher Behausungen. Als wir einmal an einer Ampel anhalten mussten, lösten sich aus einer Ecke drei Junkies, klopften mit glasigem Blick an unser Autofenster und hielten die Hand auf, um ein paar Dollars zu erbetteln. Liz wusste nicht, ob sie trotz der roten Ampel durchstarten oder was sie sonst tun sollte. Es war eine bedrohliche Situation, schließlich wussten wir nicht, ob sie Waffen dabeihatten. Reich sahen wir in unserem Daihatsu ja nicht gerade aus, aber man hat schon Leute wegen ein paar Cents umgebracht. Doch glücklicherweise zogen sie sich zurück, nachdem wir jedem von ihnen fünf Dollar gegeben hatten.


    Palm Beach hat wie viele Städte der USA zwei Gesichter. Und dass wir das luxuriöse auf eine Weise erleben durften, wie wir es uns niemals erträumt hätten, verdankten wir Heidi. Doch um ein Haar hätten wir sie und die Welt des Luxus gar nicht kennengelernt, denn als wir am Breakers ankamen, blieb Liz vor Schreck in der Auffahrt stehen.


    »Auweia!«, entfuhr es ihr. »Das ist ja ein Palast! Seht ihr die Autos da? Da kann ich mit meiner alten Karre niemals vorfahren.«


    Vor dem großen Empfangsbereich des Hotels hielten ein Porsche und ein Maserati, denen soeben aufgetakelte ladies undefinierbaren Alters entstiegen. Die dazugehörigen Männer hatten sichtlich Mühe, sich aus ihren für ihre arthritisgeplagten Gelenke viel zu flachen Vehikel zu falten. Ohne die boys, die für das Parken zuständig waren, eines Blickes zu würdigen, übergaben die reichen Ankömmlinge ihnen die Wagenschlüssel. Die machten sich sofort daran, die beiden Luxusschlitten zum wenige Meter entfernten Parkplatz zu fahren.


    »Mist, valet parking!«, grummelte Liz. »Das allein kostet hier ein Tagesbudget.«


    Valet parking gibt es fast überall in den USA. Man fährt mit dem Auto vors Hotel, Restaurant, Theater oder Kino, ein boy parkt den Wagen irgendwo in der Nähe und bringt ihn wieder, wenn man gehen will. Das hat einen Vorteil und zwei Nachteile. Der Vorteil ist, dass man auf den letzten Drücker kommen kann und keine Parkplatzsorgen hat. Die Nachteile sind tierisch hohe Parkgebühren und Trinkgeld für den boy, außerdem manchmal endlos lange Wartezeiten, bis man das Auto wiederhat, wenn ein paar Dutzend Leute gleichzeitig ihren Wagen haben wollen.


    »Was ist, Mädels, gehen wir rein oder fahren wir weiter?«


    Ein Rolls-Royce rollte an uns vorbei. Ich schluckte. »Bei unserem Schlabberlook schmeißen die uns wieder raus.«


    »Wir müssen wenigstens Heidi Bescheid sagen«, meinte Sandy. »Carl wäre auch sauer, wenn wir einfach weiterfahren.«


    »Stimmt.« Liz nickte. »Also dann, Ladies … schön cool bleiben!«


    So fuhren wir denn mit Schlabberlatschen, knittrigen Klamotten und einem alten Daihatsu irgendwas am Empfang eines der teuersten Hotels der USA vor. Nur mal so zur Info: Ein Zimmer kostet je nach Lage und Ausstattung zwischen vierhundert und eintausenddreihundert Dollar plus Steuer.


    Mit klopfendem Herzen stiegen wir aus. Doch keiner der Angestellten bedachte uns mit abschätzigem Blick. Der boy nahm Liz mit einem »Welcome to the Breakers Hotel, Ma’am« den Autoschlüssel ab, und die Portiers öffneten uns galant die Eingangstüren. Wir versuchten, wenigstens einen wohlhabenden Gesichtsausdruck aufzusetzen, wenn wir sonst schon nichts vorzuweisen hatten. Als wir in das riesige, mit zwei Türmen und großen Dachterrassen ausgestattete Gebäude eintauchten, empfing uns das Ambiente des 19. Jahrhunderts. Elegante Sitzgruppen, teure Teppiche, von der hohen Decke hängende große Kristallleuchter. Diener schoben mit Messingstangen bewehrte Gepäckwagen hin und her … all dies und auch die gedämpfte Geräuschkulisse vermittelt die Atmosphäre eines Orienthotels. Die Menschen, die sich hier aufhalten, tragen Kleidung der edelsten Marken und Schmuck, deren Wert ich nicht einmal schätzen kann.


    Während Liz auf die Rezeption zusteuerte, um nach Heidi zu fragen, standen Sandy und ich ein wenig beklommen da und nahmen das alles in uns auf. Nach ein paar Minuten geriet ich ins Träumen und sah mich als berühmte Hip-Hop-Sängerin von Paparazzi verfolgt hier in einer Suite absteigen.


    Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich schreckte auf. Liz stand vor mir und stellte mir eine sympathische dunkelhaarige Frau vor. »Das ist Heidi.«


    »Hallo, ich freue mich, euch als Gäste bei uns begrüßen zu dürfen.«


    Sie schüttelte Sandy und mir die Hand und überreichte jeder von uns eine Schlüsselkarte. »Carl hat mir von euch erzählt. Er hat uns schon so viele Gäste zum Breakers vermittelt, dass er längst ein Wochenende bei uns guthat.« Sie lächelte mich an. »Ich hab etwas Besonderes für euch organisiert. Ihr bekommt ein Zimmer in der sechsten Etage, die nicht jedem offensteht. Heute Abend seid ihr zu unserem Empfang eingeladen und könnt ein paar interessante Leute treffen. Welche Einrichtungen ihr auch immer nutzen möchtet, sie stehen euch zur Verfügung.«


    »Danke!«, kam es von uns wie aus einem Mund. Ich war sprachlos. Das war wie ein Traum. Und es sollte noch besser kommen.


    Damit der Fahrstuhl losfuhr, musste man die Codekarte durch ein Lesegerät ziehen, dann brachte er einen automatisch in das richtige Stockwerk. Oben angekommen schritten wir langsam den mit dickem Teppichboden ausgelegten Gang entlang, bis wir Zimmer Nummer 6111 gefunden hatten. Es war unbeschreiblich luxuriös.


    »Ich glaub es nicht!«, rief Sandy aus, die das Bad inspizierte. »Goldene Wasserhähne!«


    Ich hatte noch nie auch nur annähernd so gewohnt, und ich werde wohl in meinem Leben auch nie mehr so wohnen. Wir kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es war der absolute Luxus. Und wir gehörten für vierundzwanzig Stunden dazu. Unsichtbare Helfer hatten unsere Taschen bereits aufs Zimmer gebracht, und ein riesiger Blumenstrauß, eine Flasche Sekt und Obst standen bereit.


    Eine nach der anderen duschten wir ausgiebig und machten uns zurecht. Schließlich standen wir im Zimmer und musterten uns gegenseitig.


    »Geht doch, oder?«, fragte Liz und drehte sich posierend nach allen Seiten.


    »Americas next Topmodel!«, antwortete Sandy grinsend. Unsere Klamotten waren zwar nicht von Lagerfeld, aber man würde uns schon nicht rausschmeißen. Als wir wieder ins Erdgeschoss fahren wollten, erwartete uns die nächste Überraschung.


    »Good afternoon, Ladies«, begrüßte uns ein gut aussehender junger Mann, der eine Art Pagenuniform trug. »Mein Name ist Serge. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten und Ihnen zeigen, wo ich das Frühstück serviere?«


    Wir guckten wohl ziemlich dumm aus der Wäsche, aber Serge ließ sich nichts anmerken. Er führte uns den Gang entlang zu einem Vorraum, in dem ein kleines Buffet aufgebaut war, auf dem Sherry, Portwein, Kaffee, Tee, Obst und Getränke standen. Serge öffnete eine der zu einer riesigen Terrasse führenden Glastüren und geleitete uns zu einem Tisch, von dem aus man einen fantastischen Blick auf das Hinterland und seitlich zum Meer hin hatte.


    »Ich glaube es nicht …«, flüsterte Sandy mir zu. Serge bediente uns mit Tee und Gebäck und teilte uns mit, dass er unser persönlicher Butler sei und wir ihm jeden Wunsch mitteilen könnten. Er wies uns noch darauf hin, dass er uns hier auf der Terrasse am nächsten Morgen das Frühstück servieren würde, dann zog er sich in den Vorraum zurück und ließ uns allein.


    »Das ist ein Traum«, murmelte Liz und breitete die Arme aus.


    »Tausendundeine Nacht!«, fügte ich hinzu. »Goldene Wasserhähne, ein Butler, eine Terrasse nur für uns … fehlt nur noch ein Prinz!«


    »Nein, drei!«, sagte Sandy lachend. Das Gefühl war unbeschreiblich. Wir schienen die einzigen Gäste zu sein, jedenfalls befand sich niemand außer uns hier draußen. Wir genossen es, kosteten es aus und wünschten, die Zeit möge anhalten, damit dieses Erlebnis nie aufhörte. Von Zeit zu Zeit kam Serge heraus und schaute nach uns. Dieser Nachmittag auf der Terrasse des Breakers ist auch einer der Momente, die ich in meiner Schatztruhe aufbewahre.


    Auf dem Empfang am Abend kamen wir uns vor wie drei Außerirdische auf einem fremden Planeten. Es gab Champagner, Austern, Kaviar, allerlei Häppchen mit undefinierbarem Belag und Torten, die ausschließlich aus Zucker zu bestehen schienen. Man fragte uns zwar nicht, ob wir schon einundzwanzig wären, aber ich hielt mich trotzdem an Orangensaft. Heidi stellte uns diversen Menschen vor, deren Gesamteinkommen das Bruttosozialprodukt der Niederlande übertroffen haben dürfte. Da gab es einen Ölmagnaten griechischer Abstammung, der mit dröhnender Stimme seine Wichtigkeit betonte, eine alternde Schauspielerin, die von Filmen erzählte, die niemand kannte, und einen ordenbehängten General nahe der neunzig, der nicht aufhörte, die paar Brocken Deutsch, die er noch wusste, pausenlos zu wiederholen.


    Wir waren so etwas wie die Attraktion des Abends, zwei Schülerinnen und eine Studentin, die in einer alten Karre auf Tour waren, und das ohne Breitlinguhr am Arm oder Armanibrille auf der Nase. Nach zwei Stunden hielten wir es nicht mehr aus und verabschiedeten uns artig.


    »Puh«, machte Liz und wischte sich gespielt die Stirn ab. »Dieser geifernde Grieche hat mich dauernd mit den Augen ausgezogen.«


    »Nicht nur dich«, sagte ich.


    »Schade, kein Prinz dabei«, grummelte Sandy.


    »Vielleicht sind sie alle am Strand?«


    »Um die Uhrzeit?«


    »Noch nie von Meerjungmännern gehört?«, fragte Liz neckisch und zog uns mit sich durch die Ausgangstür.


    Das Hotel liegt direkt am Meer, und seine Lichter spiegelten sich glitzernd auf dem Wasser. Der Strand ist hier nicht sehr breit, zieht sich aber scheinbar endlos hin. Wir nahmen die Schuhe in die Hand und wanderten in den auslaufenden Wellen ein Stück in die Dunkelheit. Nach einer Weile drehte ich mich um und sah, wie sich die märchenhafte Silhouette des Breakers vom Nachthimmel abzeichnete. Ich blieb ein paar Sekunden lang stehen und nahm das Bild in mich auf. Eigentlich bin ich ja mehr für eine kleine Strandhütte mit Palmendach, aber ein Schloss am Meer ist auch nicht schlecht.


    »Hey, Gina!«, riss Sandy mich aus meinen Gedanken. »Komm her, hier sind zwei Meerjungmänner!«


    Neugierig schloss ich zu Sandy und Liz auf und entdeckte die Umrisse zweier junger Männer, die im Schneidersitz im Sand saßen. Sie machten einen seltsamen Eindruck und schienen zu meditieren. Ich dachte, das sind zwei Spinner, die einer Sekte angehörten und den Gott der Nacht anbeteten, aber ich hatte mich getäuscht.


    »Hi!«, sagte der eine von ihnen und hob die Hand zum Gruß. »Ihr kommt ja gerade richtig. Wenn ihr eine Stunde Zeit habt, könnt ihr sie sehen.«


    »Wen sehen?«, fragte Sandy ratlos.


    »Kommt«, forderte uns der Typ auf. »Setzt euch. Seht ihr die Stangen?«


    Ich kniff die Augen zusammen. Jetzt erkannte ich vier etwa einen Meter hohe Stangen, die eine quadratische Stelle markierten. Ein Band war zwischen ihnen gespannt, und ein kleines Schild, dessen Aufschrift ich nicht lesen konnte, schaukelte im leichten Nachtwind. Wir machten es den beiden Jungs nach und setzten uns zu ihnen in den Sand. Die Stelle, die sie beobachteten, lag etwa fünf Meter vom Saum der Brandung entfernt.


    »Ich bin Mike«, stellte sich der Blonde vor und reichte uns die Hand. »Und das ist Nick.«


    »Hi Mike, hi Nick!«, sagte ich. »Und was bewacht ihr da?«


    »Turtles«, erwiderte Nick. »Genauer gesagt das Nest einer Schildkrötenmama, die hier so an die hundert Eier abgelegt hat. Und heute Nacht werden die Kleinen schlüpfen und rauskrabbeln. Seht ihr, da hat sich der Sand schon bewegt! Es dauert nicht mehr lange.«


    »Wirklich?«, rief ich begeistert. »Woher wisst ihr das?«


    »Wir arbeiten ehrenamtlich für eine Organisation, die sich darum kümmert, dass niemand die Schildkröten stört, wenn sie zur Eiablage kommen. Und wir passen auf, dass niemand die Nester zerstört. Touristen und ihre Kinder buddeln nun mal gerne, und wenn sie auf ein Nest treffen, kann man die Brut meist nicht mehr retten.«


    Mike nickte. »Die Eier liegen in genau der richtigen Tiefe, um die passende Temperatur zu haben. Legen Laien sie wieder zurück, sterben sie meist ab.«


    »Und ihr kennzeichnet die Nester?«, fragte Liz.


    »Ja. Das Schutzprogramm wurde schon vor Jahren begonnen, und der Bestand hat sich dadurch gut erholt.«


    Wie gebannt schaute ich auf das Nest. Wären die Stangen nicht gewesen, die Stelle hätte sich durch nichts vom Rest des Strandes unterschieden. Ich konnte es nicht fassen. Ich saß hier im Sand und wartete auf Schildkrötenbabys!


    »Haben wir ein Glück!«, entfuhr es mir. »Aber wie könnt ihr wissen, dass sie ausgerechnet heute schlüpfen?«


    »Wenn du weißt, wann die Alten die Eier abgelegt haben, kannst du die Uhr danach stellen«, erklärte Mike.


    »Da!«, rief Nick. »Es geht los!«


    Es hielt uns nichts mehr im Sand. Aufgeregt sprangen wir auf und postierten uns um das Nest.


    »Den Weg zum Meer müsst ihr freilassen«, sagte Nick, und ich machte ein paar Schritte zur Seite. Dann sah ich die Bewegung. Hier und da hob sich der Sand, als würden winzige Maulwürfe von unten Erdhügelchen aufwerfen. Schon erschien der erste kleine Schildkrötenkopf! Gleich darauf buddelte sich das Junge mit seinen winzigen Füßen aus dem Sand.


    »Ist das süß!«, flüsterte Sandy. »Da, noch eins! Und da!«


    Jetzt ging es schnell. Ein Junges nach dem anderen kämpfte sich aus dem Sand. Die kleinen, mit Sand panierten Mini-Turtles wussten genau, wo es langging. Zielstrebig krabbelten sie zum Meer, und wenn sie es erreicht hatten, ließen sie sich von den zurücklaufenden Wellen in den Atlantik ziehen.


    »Sie sehen so klein und verletzlich aus«, sagte Sandy.


    Mike nickte. »Das sind sie auch. Nur etwa eine von hundert schafft es, geschlechtsreif zu werden. Die kommt dann irgendwann wieder hierher, genau an diese Stelle, und alles beginnt von vorn.«


    »Nur eine?«, fragte ich entgeistert.


    »Ja«, sagte Nick und zeigte aufs Meer. »Da warten jetzt schon jede Menge Räuber auf die Kleinen. Die haben auch eine innere Uhr und wissen genau, in welcher Nacht sie schlüpfen.«


    »Oh Mann, bin ich froh, dass ich keine Schildkröte bin!«, sagte Liz. Mittlerweile watschelten nur noch ein paar Nachzügler zum Meer. Einige Minuten später war auch der letzte von ihnen in den Fluten verschwunden.


    »Das war’s«, erklärte Mike lakonisch. »Bye-bye und good luck!«


    »Stellt euch vor«, sagte Nick, der dabei war, die Stangen aus dem Sand zu ziehen, um die Markierung zu entfernen, »genau in diesem Moment sind an der ganzen Küste Tausende von Schildkröten gleichzeitig ins Leben gekrabbelt!«


    »Und wir durften zuschauen«, meinte Liz dankbar. »Danke, Jungs!«


    »Keine Ursache.« Mike streckte sich und gähnte. »Seid uns nicht böse, aber ich bin hundemüde. Wir haben noch ein gutes Stück bis nach Hause. Ich verschwinde jetzt.«


    Wir verabschiedeten die beiden herzlich, nicht ohne noch unsere E-Mail-Adressen auszutauschen.


    Als Mike und Nick in der Dunkelheit verschwunden waren, blieben wir noch lange am Ufer stehen und sahen hinaus aufs Meer. Ich wünschte, dass in diesem Jahr ausnahmsweise alle Mini-Turtles überleben würden.


    Schließlich schlenderten wir zurück zum Breakers. Diese Nacht verbrachten wir unter einem sagenhaften Sternenhimmel auf der Terrasse und philosophierten, bis der Morgen graute. Irgendwann dachte ich bei mir, dass die Natur unschlagbar ist und der Mensch sich nicht anmaßen sollte, zu glauben, er wäre ihr überlegen. Schildkröten sind älter als wir. Im Grunde schützen sie uns Menschen, weil sie uns durch ihre Existenz solche Gedanken schenken.


    ***


    Wir lebten einen Traum. Gibt mir heute jemand irgendein Stichwort, ziehen all die Bilder vor meinem geistigen Auge wieder vorbei. Ich fange an, drauflos zu plappern, und man muss mich stoppen, damit ich wieder aufhöre.


    Da wir unser Zimmer bis elf Uhr räumen mussten, ließen wir uns schon um acht Uhr wecken, damit wir das Hotel noch so lange wie möglich auskosten konnten. Von neun bis elf saßen wir auf der Terrasse, frühstückten so ausgiebig wie noch nie zuvor in unserem Leben und unterhielten uns mit Serge, der uns erzählte, dass er tatsächlich eine Ausbildung zum Butler genossen hatte. Kurz bevor wir aufbrechen wollten, gesellte sich auf einmal Heidi zu uns.


    »Nanu«, sagte Liz. »Musst du nicht arbeiten?«


    »Nein!« Heidi lächelte. »Ab heute habe ich frei. Ich fahre zu meiner Familie nach Homestead und dann weiter nach Sarasota zu einer Freundin.«


    »Homestead …«, sinnierte ich. »Von dem Ort habe ich im Reiseführer gelesen. Das liegt doch in den Everglades, oder?«


    »Stimmt, jedenfalls nahe der Everglades. Mein Bruder Tom ist park ranger und macht Führungen in den Sümpfen. Das heißt, richtig sumpfig ist es nur an wenigen Stellen. Das Gebiet ist mehr eine Flachwasserregion, in der man nur mit Booten vorankommt. Es ist streng geschützt. Es gibt jede Menge Alligatoren, Schlangen, Vögel … ein richtiger Dschungel. Ich geb euch Toms Nummer, niemand weiß mehr über die Everglades als er. Und wenn ihr sowieso runter bis nach Key West wollt, ist das kein großer Umweg. Die Führungen gehen ab Flamingo, das liegt nicht weit von Homestead und ist einer der Zugänge zu den Everglades.«


    »Cool«, meinte ich. »Flamingo … was für ein Name!«


    »Ja«, bestätigte Heidi. »Früher gab es dort so viele Flamingos, dass man nicht lange nach einem Ortsnamen suchen musste.« Sie runzelte die Stirn. »Na ja, heute vertreibt Tom die Vögel mit seinem airboat, aber diese Dinger mit dem großen Propeller sind die beste Art, in den Sümpfen voranzukommen.«


    »Ein Naturschützer, der Krach macht?«, fragte ich scherzhaft.


    »Mit dem Ruderboot kommt man nicht weit, vor allem nicht über grasbewachsene Stellen. Und mit Motorbooten geht es gar nicht – selbst in tieferen Gebieten, denn dort verletzen die Propeller manatees.«


    »Manatees? Sind das nicht die dicken süßen Seekühe?«, fragte Sandy.


    »Genau die. Jedes Jahr verletzen Motorboote Dutzende von ihnen, die dann große Wunden haben und versorgt werden müssen. Aber das passiert mehr auf den befahrbaren Wasserstraßen am Rande. Manatees fressen Seegras, lassen sich knapp unter der Wasseroberfläche treiben und werden leicht übersehen.«


    »Ich muss in die Everglades!«, rief ich begeistert.


    »Ich kann euch ein gutes und günstiges Motel empfehlen«, meinte Heidi. »Ich würde euch gern zu uns einladen, aber wir haben dieses Wochenende Familientreffen, und das Haus ist rappelvoll.«


    »Heidi«, sagte Sandy, »du hast uns hier schon so viel ermöglicht … vielen Dank dafür!«


    Wir ließen uns von Serge Stift und Papier geben und notierten uns Toms Nummer und die Anschrift des Motels in Homestead. Heidi hatte ihre Sachen schon im Auto verstaut und wollte aufbrechen. Beim Abschied versicherte sie uns, dass wir alle Einrichtungen des Breakers noch so lange nutzen konnten, wie wir wollten.


    Da die Fahrt nach Homestead etwa drei Stunden dauern würde, ließen wir es langsam angehen und verbrachten die Zeit, die uns blieb, damit, in einem der direkt am Meer liegenden Pools zu plantschen. Dann liehen wir uns Schnorchel aus und erkundeten die Unterwasserwelt. Ich traute mich nicht, weit hinauszuschwimmen, sondern blieb da, wo ich gerade noch stehen konnte. Ich war noch nicht einmal eine Minute geschnorchelt, da konnte ich schon einem tollen Schauspiel zusehen. Zuerst erschienen ein Dutzend kleiner durchsichtiger Tintenfische, die sich nebeneinander in der Strömung ausrichteten und darauf zu warten schienen, dass ihre Nahrung zu ihnen kommen würde. Eine Weile beobachtete ich fasziniert, wie sie sich abzusprechen schienen und wie Soldaten Aufstellung nahmen. Doch dann stoben sie urplötzlich auseinander, und ich wunderte mich, warum. Sekunden später schoben sich drei große Schatten in mein Blickfeld. Mir blieb das Herz stehen. Barrakudas! Ich kannte sie bisher nur aus dem Aquarium, doch jetzt, als sie nur eine Armlänge entfernt vor meinem Gesicht vorbeizogen, hatte ich keinen durch eine Panzerglasscheibe getrennten Nervenkitzel mehr, sondern erschrak fast zu Tode. Ganz deutlich sah ich ihre Zahnreihen. Ich wusste, was sie anrichten können und dass ich es nicht mal mitbekommen hätte, so schnell konnten diese Raubfische zuschlagen. Ich rührte mich nicht. Nicht mal zu blinzeln oder Luft zu holen traute ich mich.


    In stoischer Ruhe zogen sie an mir vorbei und beachteten mich nicht. Mein Herz klopfte so wild, dass kleine Tsunamis ans Ufer schwappen mussten. Ich wartete noch etliche Sekunden, ehe ich behutsam auftauchte.


    »Sandy!«, japste ich. »Barrakudas!«


    Liz winkte mir zu. »Ich weiß! Ich hab sie auch gesehen! Wenn du nichts bei dir hast, das blinkt, tun sie nichts!«


    »Was?«, rief Sandy.


    »Reflexionen! Eine metallene Uhr oder eine verchromte Taucherbrille blinken im Wasser. Die Barrakudas denken, das sind Fischschuppen, und schnappen zu. Wir haben ja nur Plastikschnorchel, die interessieren sie nicht.«


    Na, danke, irgendwie beruhigte mich das nicht. Ich hielt es noch ein paar Minuten im Wasser aus, aber dann erfand ich eine Ausrede und legte mich lieber in den sicheren Sand. Es dauerte nicht lange, und Sandy und Liz lagen neben mir.


    »Ganz schön große Viecher, was?«, meinte Sandy.


    »Die können bis zu zwei Meter lang werden.« Liz wrang ihre nassen Haare aus.


    »Zwei Meter?« Ich schüttelte mich. »Ich geh nie wieder ins Meer!«


    Liz musste lachen. »Autofahren ist gefährlicher. Oh, schaut mal, da!«


    Ich folgte Liz’ ausgestrecktem Arm und entdeckte ein dunkles Dreieck, das nicht weit entfernt vom Ufer die Wellen durchschnitt.


    »Ein Hai!«, entfuhr es Sandy.


    »Jepp!«, sagte Liz. »Die gibt’s hier auch. Aber Touristen fressen sie nur zwischen neun und zwölf Uhr.«


    Wir brachen in lautes Gelächter aus. Aber der Anblick der recht schnell durch das Meer sausenden Haifinne war schon unheimlich. Liz wusste nicht, um welche Art es sich handelte, aber das war mir eigentlich egal. Barrakudas, Alligatoren, Haie, stingrays … und ich sollte im Meer baden? Na ja, tat ich natürlich immer wieder, aber ich hatte schon ein komisches Gefühl, wenn ich reinging. Ich weiß, es passiert ganz selten mal etwas, aber wer will schon als das Seltene am nächsten Tag in der Zeitung stehen?


    Schweren Herzens verabschiedeten wir uns am Nachmittag vom Breakers. Serge ließ es sich nicht nehmen, uns Tschüss zu sagen. Unglaublich, aber er hatte auf Heidis Veranlassung hin bereits ein Zimmer für uns in dem Motel in Homestead reserviert, sodass wir stressfrei anreisen konnten.


    Wir verließen das Luxushotel mit ein wenig Wehmut. Aber ich glaube, dass etwas Einmaliges durch Wiederholung an Wert verlieren kann. Wenn es irgendwie geht, bewahrt euch die vergangenen Einmaligkeiten, aber sucht euch so viele neue wie möglich.


    Als der boy mit einem netten Lächeln Liz’ Klapperkiste vorfuhr, gaben wir ihm ein gutes Trinkgeld. Dann machten wir drei Diven uns fröhlich winkend auf den Weg nach Homestead.
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    Winzlinge im Nebel


    Der Weg nach Homestead führt über Miami. Diese Stadt übt einen gewaltigen Reiz aus. Das Art-Déco-Viertel mit seinen pastellfarbenen Häusern, Miami Beach mit seinen Selbstdarstellern, die in ihren Cabrios im Schritttempo und mit wummernden Bässen an den Hotels vorbeischleichen, die unzähligen Clubs und Discos, die die Nächte so heiß wie die Tage machen, und nicht zuletzt das tropische Flair ziehen jedes Jahr etliche Touristen an. Was die allerdings meist nicht wissen, ist, dass in Miami überwiegend Spanisch gesprochen wird. Das hat seine Ursache in der Nähe zu Kuba und den vielen Einwanderern, die von dieser Insel und aus weiteren lateinamerikanischen Ländern stammen. Hätten wir Heidi nicht kennengelernt und durch sie den Kontakt zu Tom nicht bekommen, wir wären sicher ein, zwei Nächte hiergeblieben. So aber fuhren wir nur durch die Stadt und wohl als Einzige mit einem klapprigen Daihatsu an der Promenade entlang, um uns bestaunen zu lassen. Es reizte uns schon auszusteigen, aber der Tag war bereits weit fortgeschritten, und wir wollten nicht riskieren, dass Serge sich vergebens die Mühe gemacht hatte, uns in Homestead ein Motel zu reservieren.


    Da sich der Overseas Highway von Homestead bis Key West erstreckt und keine andere Straße mehr davon abzweigt, beschlossen wir, dann auf dem Rückweg Miami zu entdecken.


    In Homestead angekommen, war es nicht schwer, das Value Place Motel zu finden. Man kann es uneingeschränkt empfehlen. Es liegt nicht weit vom Eingang des Parks und dem highway zu den Keys entfernt, man wohnt in sauberen Zimmern und wird von sehr freundlichen Mitarbeitern umsorgt. Der Preis von rund achtzig Dollar plus Steuern geht in Ordnung. Übrigens: Ihr könnt handeln! In den USA geht alles. Vor allem, wenn die Konkurrenz groß ist, kann man durchaus einen eigenen Vorschlag für den Übernachtungspreis unterbreiten. Ein kleiner Hinweis darauf, dass das Motel um die Ecke einem einen bestimmten Preis bietet, erhöht die Chance, dass der Mensch an der Rezeption darauf eingeht. Für uns Europäer ist das gewöhnungsbedürftig, hat man sich aber mal überwunden, macht es richtig Spaß. Jedenfalls, das Value Place ist eine gute Wahl, und es hat noch einen Vorteil, nämlich den, dass man gleich um die Ecke jede Menge Restaurants zur Auswahl hat.


    Bevor wir zum Abendessen in ein Steakhaus gingen, riefen wir Tom an.


    »Hi girls!«, hörte ich eine tief brummende Stimme aus dem Hörer. Liz zwinkerte mir zu.


    »Hi Tom! Heidi hat …«


    »… hat mich schon auf euch vorbereitet.« Tom lachte. »Ich weiß, ihr wollt in die Everglades. Und wenn euch jemand was darüber erzählen kann, dann bin ich das wohl.«


    »Hast du denn Zeit trotz eures Familientreffens?«


    »Na ja, ich muss Fisch und Garnelen besorgen.« Ich konnte ihn nur gedämpft hören, aber Liz hielt ihr Handy so weit vom Ohr weg, dass wir ihre Unterhaltung mitbekamen. »Aber die ganzen Tanten und Onkel können gern auf mich warten. Außerdem ist das ja erst am Wochenende. Ich mach euch einen Vorschlag. Ich hab morgen noch Touren mit dem airboat, aber wenn ihr die Glades wirklich kennenlernen wollt, sollten wir zu Fuß gehen. Kennt ihr die Zufahrt zum Nationalpark?«


    Liz verneinte.


    »Okay, ich sag euch, wo wir uns treffen. Es gibt ein visitor center in Flamingo am Parkeingang. Das ist ausgeschildert, und ihr werdet es schon finden. Seid um siebzehn Uhr da, aber wartet dort und zahlt keinen Eintritt! Wenn meine letzte Tour zu Ende ist, nehm ich euch mit zu einer Stelle, die keiner kennt.«


    »Danke, Tom!«, rief Gina aus dem Hintergrund.


    »Keine Ursache, Ladies!«, dröhnte Tom. »Also, bis morgen. Und vergesst nicht, genügend mosquito repellant mitzubringen. Um diese Jahreszeit fressen euch die Moskitos sonst auf.«


    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Liz. »Wir haben einen Kanister dabei.«


    Tom erklärte Liz noch, wie wir zum Parkeingang finden würden, dann verabschiedeten wir uns und gingen was futtern.


    Da wir am nächsten Tag viel Zeit hatten, bis wir uns mit Tom treffen würden, nutzten wir diese, um in einer nahe gelegenen mall bummeln zu gehen. Das Florida City Outlet Center ist gigantisch, und wir hatten Mühe, die mall auch nur halbwegs zu durchstreifen, ehe wir am Nachmittag aufbrachen, um Tom zu treffen.


    Nach Flamingo führt die Main Park Road, und als wir am visitor center eintrafen, war es kurz vor fünf. Es war ein unglaublich schwüler Nachmittag. Ich fragte mich eigentlich jeden Tag, warum es nicht andauernd gewitterte. Ich geb euch einen Rat: Fahrt nach Möglichkeit von November bis Juni nach Florida, wenn es irgendwie geht. Denn von Juli bis August ist zwar die Temperatur nicht sonderlich höher als in den übrigen Monaten, dafür liegt die Luftfeuchtigkeit oft bei hundert Prozent. Das haut dich um. Wenn du aus einem arktisch abgekühlten Supermarkt ins Freie trittst, zerquetscht dich der Dampfhammer. Es gibt jeden Tag Gewitter. Und damit meine ich keine Gewitter, sondern Wutanfälle von Petrus, der mit den Füßen aufstampft und all seine Blitzkünste zeigt. Dazu lässt er noch wahre Sturzbäche regnen. Meist dauert das alles aber nur eine Viertelstunde, und so schnell, wie ein Gewitter aufzieht, ist es auch wieder verschwunden, und schon ist der Himmel wieder strahlend blau.


    Während wir vor dem center warteten, floss uns der Schweiß in Strömen am Körper hinab. Wir besorgten uns was zu trinken und fragten nach Tom. Doch im selben Moment erscholl seine vom Telefon schon wohlvertraute Stimme hinter uns.


    »Hi Ladies, hier bin ich!«


    Ein Bär von einem Mann stand da vor uns, gekleidet in ein khakifarbenes Rangeroutfit, eine Art Cowboyhut auf dem Kopf und ein breites Grinsen im Gesicht. Wir schüttelten Tom die Hand.


    »Dann los«, forderte er uns auf. »Lasst uns keine Zeit verlieren. Wir müssen ein kurzes Stück fahren. Kommt einfach hinter mir her.«


    Wir folgten Toms Pick-up ein paar Minuten, bis er in einen unbefestigten Weg einbog, der nach ein paar hundert Metern endete. Da kaum Platz zum seitlichen Dickicht war, stellte Liz ihren Wagen direkt hinter Toms ab. »Kann ich hier stehen bleiben?«


    »Klar.« Der Ranger grinste. »Von hier geht es kaum noch weiter. Außerdem kennt niemand diese Stelle. Ihr könnt den Wagen also ruhig so abstellen.«


    Wir bewaffneten uns mit Mützen gegen die Sonne, Wasserflaschen und Digicams. Tom schaute zum Himmel und dann auf die Uhr.


    »Noch maximal zwei Stunden, dann ist es zu dunkel. Aber für einen Eindruck wird es reichen.« Er langte in sein Fahrzeug und angelte eine Sprühflasche heraus. »Sprüht euch ein! Ihr haltet es sonst keine Minute aus.«


    Wir beherzigten seinen Rat und nebelten uns regelrecht ein. Das Zeug roch wie ein vor sechs Tagen gestorbener Iltis.


    »Oh Mann!« Liz verzog das Gesicht. »Wenn das nicht hilft, dann weiß ich auch nicht!«


    Tom lachte. »Gegen die surrenden Viecher gibt es nichts Besseres. Aber vielleicht stehen die Pumas drauf.«


    »Ja, aber die gibt’s hier ja nicht«, meinte Gina.


    »Na, dann fangen wir mal gleich mit der Führung an«, sagte Tom. Er winkte uns, drehte sich um und führte uns auf einen kleinen Pfad, der am Ende des befahrbaren Teils des Weges begann. »Und ob es hier Pumas gibt! Leider nicht mehr allzu viele, man schätzt ihre Zahl auf etwa hundert. Aber es gibt sie noch.«


    »Versinken sie nicht im Sumpf?«, fragte ich. Wir liefen im Gänsemarsch den Pfad entlang, und während ich als Letzte in der Reihe neugierig nach rechts und links spähte, wo Gras und Gestrüpp und viele unbekannte Pflanzen undurchdringlich schienen, hörte ich Tom zu, der an der Spitze unserer Gruppe mit seiner tiefen Stimme begann, uns aufzuklären.


    »Nein, sie leben in den Bereichen der glades, wo sie sicher auftreten können. Ihr wisst ja, Katzen und Wasser … das verträgt sich nicht. Eigentlich kann man nicht von einem Sumpf sprechen, denn so etwas wie Morast gibt es hier nur selten. Everglade bedeutet so viel wie immer nass. Ihr müsst euch vorstellen, dass halb Florida früher ähnlich ausgesehen hat. Was wir heute als Everglades bezeichnen, ist nur noch ein kleiner Rest, den wir verzweifelt schützen.«


    »Aber die glades sind doch schon lange geschützt, oder?«, fragte Liz.


    »Es ist ein Naturschutzgebiet, das stimmt«, brummte Tom. »Aber die Probleme liegen tiefer. Die Everglades sind ein Flachwassergebiet, das von einer permanenten Wasserzufuhr abhängig ist. Dieses Wasser stammt in der Hauptsache aus einem der größten Seen der Vereinigten Staaten.«


    »Dem Lake Okeechobee?«, fragte Liz.


    »Richtig.« Tom haute eine Mücke platt, die sich trotz des repellants auf seinen Nacken gesetzt hatte. »Der See ist ein gigantischer Speicher, der sein Wasser beständig nach Süden hin abgibt. Das sieht man nicht, aber es ist wie wanderndes Grundwasser. Wenn man diesen natürlichen großen Hahn abdreht, dann trocknen die glades aus, oder sie bekommen zu viel Salzwasser aus dem Atlantik oder dem Golf ab, sodass viele Pflanzenarten eingehen. Und damit auch die von ihnen abhängigen Tiere.«


    Mittlerweile war der Pfad deutlich weicher geworden. Bei jedem Schritt schien es, als federte der Untergrund. Vogelstimmen erfüllten die schwülwarme Luft. Ab und zu ertönten Laute, die ich keinem Tier zuordnen konnte. Wenn ich die nachts gehört hätte, wäre mir ganz anders geworden. Ich dachte über Toms Worte nach.


    »Habt ihr Probleme mit der Landwirtschaft?«, fragte ich.


    Tom hielt den Daumen hoch. »Das ist eines der Probleme. Es gibt riesige Farmen im Inland, die Zitrusfrüchte anbauen. Das zieht enorm viel Wasser ab, und die Menge, die dann hier unten ankommt, wurde im Laufe der Jahre immer weniger. Zweitens wird zu viel gedüngt, und Pestizide und Fungizide lösen sich im Fließwasser und erreichen so die Everglades, obwohl sie mehrere hundert Meilen entfernt liegen.«


    »Shit!«, entfuhr es Liz.


    »Jepp!«, machte Tom. »Vor einigen Jahren hat man erkannt, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis die Everglades Neverglades würden. Sie stehen auf der Roten Liste des gefährdeten Welterbes der UNESCO. Man hat ein Schutzprogramm angelegt, Kläranlagen gebaut und viele Pumpstationen, die dafür sorgen, dass genügend Wasser ankommt. Ob es wirklich auf Dauer hilft, werden wir sehen. Na, schaut mal, so sollte es aussehen …«


    Das Dickicht zu beiden Seiten des Pfades hatte sich gelichtet und gab den Blick frei auf eine weite, abwechselnd mit Wasser und hohem Gras durchsetzte Fläche. Tom hielt an und ließ uns aufschließen. Dann hob er den Arm und machte eine weit ausholende Geste.


    »Die Indianer nennen das Pa-hay-okee, grasiges Wasser. Hey, seht ihr den da?«


    »Ein Alligator!«, entfuhr es Gina. Keine zehn Meter von uns entfernt ragte der gepanzerte Rücken eines kleinen Krokodils aus dem Wasser. Man hätte es auch für einen knorrigen Ast halten können.


    »Ein kleiner«, meinte Tom. »Im Grunde meiden sie den Menschen. Aber man muss auf der Hut sein. Sie halten sich nicht immer dran.«


    »Wenn das ein kleiner ist, was ist dann ein großer?«, fragte ich und rückte unwillkürlich ein wenig näher an Tom heran. Der kniff die Augen zusammen.


    »Der ist höchstens anderthalb Meter lang. Die Art, die hier lebt, nennt man Mississippi-Alligatoren. Sie können bis zu sechs Meter lang werden.«


    Wir erzählten ihm von den Riesenviechern in St. Augustine. »Ja.« Tom nickte bedächtig. »In Gefangenschaft haben sie keinen Stress und genügend zu fressen. Seit sie nicht mehr geschossen werden, gibt es auch in freier Wildbahn immer mehr große Brummer. Sie sind unberechenbar. Zähmen lassen sie sich nicht. Und wenn sie ihr Nest verteidigen, gehen sie auch auf Menschen los. Die beste Zeit, sie zu beobachten, ist bei Sonnenaufgang, denn sie müssen sich erst aufwärmen, bevor sie die richtige Betriebstemperatur haben.«


    »Jetzt haben sie sie?«, fragte Liz mit argwöhnischem Blick auf den Rücken des Tieres, das unbeweglich im Wasser lag.


    »Ja«, sagte Tom und lachte. »Aber der hier ist zu klein. Der kriegt dich nicht runter.«


    Plötzlich hob unser Führer die Hand und bedeutete uns, ruhig zu sein. Ich folgte seinem Blick, und dann sah ich, was er entdeckt hatte. Ein kleiner schwimmender Dinosaurier steckte den Kopf aus dem Wasser, lugte ein paarmal nach rechts und links und tauchte dann in einer schnellen eleganten Bewegung wieder ab. Kaum mehr als ein paar sich kräuselnde Wellen verrieten, wo er verschwunden war.


    »Ein Schlangenhalsvogel«, sagte Tom mit gedämpfter Stimme. »Der jagt Fische.«


    »Das war ein Vogel?«, fragte ich entgeistert. »Der sah aus wie ein Dino!«


    Tom lächelte. »Er hat sich perfekt angepasst. Er jagt unter Wasser und ist geschickt wie ein Otter. Wenn wir Glück haben, taucht er gleich wieder auf. «


    Schweigend standen wir da und suchten die Wasseroberfläche ab. Nichts deutete darauf hin, wo sich das Tier befand. Nach einer schier endlosen Zeitspanne erschien der lange Hals des Vogels an einer weit entfernten Stelle.


    »Wow!«, flüsterte Gina. »Der schwimmt ja wie ein Fisch! Kann er überhaupt fliegen?«


    »Ja, kann er. Sieh mal!«


    In dem Moment, als er das sagte, kam der seltsame Vogel aus dem Wasser, hüpfte auf festen Untergrund und von da aus auf den Ast eines abgestorbenen Baumes. Er schüttelte sich und breitete die Flügel aus.


    »Wie ein Kormoran«, sagte Liz fasziniert.


    »Die fischen ja auch und sind mit ihnen verwandt«, bestätigte Tom. »Ich mag diese Vögel. Es ist immer wieder spannend, einem Vogel beim Tauchen zuzusehen. Wenn ihr länger bleibt, dann nehm ich euch mal frühmorgens mit. Im Morgengrauen kann man viel mehr Tiere sehen. Adler, Geier, Pelikane … alle ziehen sich abends zu ihren Schlafplätzen zurück. Morgens sieht man so viele Tiere wie sonst den ganzen Tag nicht.«


    »Wir wollen übermorgen weiter nach Marathon«, meinte Liz. »Aber vielleicht können wir auf dem Rückweg von den Keys noch mal mitgehen.«


    »Ruft einfach an«, sagte Tom gutmütig. »Seht ihr dahinten? Das sind Ibisse. Und ein Stück weiter rechts sind Flamingos.«


    Die Ibisse begleiten einen in Florida genau wie die Pelikane, die mit ihrer unglaublich gelassenen Art überall im Land auf den Stegen sitzen, in Formation über einem dahinschweben oder sogar dicht neben dir mit angelegten Flügeln wie Kampfflieger ins Meer stürzen, um sich einen Fisch zu angeln. Flamingos in freier Wildbahn hatte ich noch nie gesehen. Sie waren ein gutes Stück von uns entfernt, aber ich konnte erkennen, dass sie mit ihren sonderbar geformten Schnäbeln das Wasser durchsiebten.


    »Cool!«, entfuhr es mir.


    »Sie sind scheu«, meinte Tom. »Eigentlich müssten sie mich kennen, so oft wie ich hier bin, aber sie bleiben immer in ziemlicher Entfernung. Na kommt, ein kleines Stück kommen wir hier noch voran, dann geht es nur noch mit dem Boot weiter.«


    »Du fährst doch airboat?«, fragte Gina.


    »Ja, ich fahre Touristen, aber ich kontrolliere auch meinen Abschnitt auf Wilderer, Abfall und ob alles in Ordnung ist. Das airboat ist eine große Hilfe, aber es macht höllischen Krach. Mir gefällt das auch nicht, aber ich komme anders einfach nicht voran. Und die Tiere scheinen sich an den Lärm gewöhnt zu haben.« Er zuckte die Schultern. »Beim Naturschutz muss man leider Kompromisse eingehen.«


    Nachdenklich folgte ich Tom und den anderen. Während wir langsam weitergingen, nahmen wir einen kräftigen Schluck aus unseren Wasserflaschen. Es war mittlerweile Abend geworden, aber das änderte an der Temperatur überhaupt nichts. Nur die direkte Sonneneinstrahlung hatte nachgelassen. Urplötzlich stoppte Tom, und Liz prallte gegen ihn. »Was ist los?«


    Wortlos deutete der Ranger voraus. Ich bekam gerade noch mit, wie sich eine kleine, bunt gemusterte Schlange über den Pfad wand und eine Sekunde später lautlos im Wasser verschwand.


    »Oh!«, machte Liz. »Schlangen gibt’s hier auch?«


    Tom fing lauthals an zu lachen, wobei er keine Rücksicht auf Naturschutz nahm. »Die Everglades wimmeln von Schlangen! Und ihr habt Glück, denn das war eine, die man selten zu Gesicht bekommt. Eine der vier giftigen Arten der glades.«


    »Die war giftig?« Ich starrte auf das Wasser und versuchte, möglichst in der Mitte des Pfades zu bleiben.


    »Ja, das war eine Wassermokassinschlange. Die kann schon unangenehm werden. Genau wie die Korallenschlange und zwei Arten von Klapperschlangen, die hier leben. Die meisten Schlangen sind aber vollkommen harmlos.«


    »Harmlos …«, murmelte Liz. »Harmlos … Klapperschlange und harmlos! So wie Alligatoren.«


    Tom musste schon wieder lachen. »Sie nehmen unsere Schritte wahr, lange bevor wir sie sehen können. Wenn wir sie denn überhaupt sehen. Sie verschwinden lieber, ehe sie das große trampelnde Tier namens Mensch zu nahe an sich ranlassen.«


    »Ich muss gar nicht nah an sie ran«, murmelte Gina.


    »Ich denke, wir sollten langsam umkehren«, meinte Tom. »In einer Stunde wird es dunkel, bis dahin sollten wir wieder bei unseren Autos sein.«


    Wir machten uns auf den Rückweg, und als wir wieder in den mit Büschen und kleineren Bäumen bewachsenen Teil gelangten, erzählte uns Tom noch etwas über die Pflanzenwelt der Everglades. »Die glades sind etwas Einmaliges auf der Welt. Nirgendwo sonst gibt es ein Gebiet, das von Süßwasser und Salzwasser gleichermaßen durchsetzt ist. In einem Streifen von etwa zehn bis zwanzig Meilen entlang der Küstenlinie ist das am deutlichsten zu sehen. Dort gibt es Mangrovenwälder, die einem wie aus einer anderen Welt vorkommen. Und hier in dem Meer abgewandten Teil gibt es Tropengewächse wie den Gumbo Limbo, wilden Kaffee und sogar Orchideen. Doch was der Mensch so alles anrichtet und dann wieder mühselig rückgängig zu machen versucht, ist schon unfassbar. Aber das ist ja nicht nur in Florida so.«


    Tom blieb stehen und zeigte in die Runde. »Auf den ersten Blick gibt es hier eine große Pflanzenvielfalt. Wer sich nicht auskennt, ist beeindruckt. Aber auch hier hat der Mensch fatale Fehler gemacht. Zum Beispiel der Brasilianische Pfefferbaum, den man früher hier angepflanzt hat. Das ist ein Gewächs, das sich dominant ausbreitet und vielen heimischen Pflanzen den Lebensraum nimmt. Die Versuche, ihn zu entfernen, sind eine Sisyphosaufgabe. Hört man hier auf, fängt man da wieder an. Eine zweite ungeliebte Art ist die Würgefeige. Sie wächst an Bäumen von oben nach unten. Unten angekommen, bildet sie starke Wurzeln aus, die gigantische Ausmaße annehmen können, den Wirtsbaum umschlingen und ihm schließlich die Luft abdrücken. Das sind pflanzliche Parasiten, die, einmal in ein Ökosystem eingebracht, es vollkommen umkippen lassen können.«


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Gina. »Warum machen die Menschen solche Fehler?«


    »Das verstehe ich auch nicht«, entgegnete Tom. »Meist geht es um Geld. Wenn du mit Pfeffer Geld verdienen kannst, baust du halt Pfeffer an. Deswegen bin ich übrigens Ranger geworden«, erklärte er. »Dann kann ich ein bisschen was dazu beitragen, dass wir die glades noch eine Weile erhalten können. Wenn ihr übermorgen auf die Keys fahrt, werden euch sicher auch die Mangroven auffallen. Wisst ihr, wie sie sich vermehren?«


    Wir schüttelten den Kopf.


    »Na ja, wie andere Pflanzen auch haben sie natürlich Samen. Aber die Mangroven wachsen im Wasser, daher müssen sie irgendwie sehen, dass ihre Samen nicht weggeschwemmt werden. Also haben sie sich gedacht, bauen wir halt kleine Pfeile und schießen sie ins Wasser!«


    Ich schaute ihn ratlos an. »Sie schießen Pfeile ab?«


    »Ja, und zwar ganz schön heftig. Wenn der Samen so weit ist, schießt die Mangrove ihn wie einen Pfeil ins Wasser, sodass er im Grund stecken bleibt und Wurzeln schlagen kann.«


    »Dann müsste sie besser Robin-Hood-Pflanze heißen!«, meinte Liz trocken.


    Wir lachten und alberten den Rest des Weges herum, bis wir wieder an unserem Ausgangspunkt angelangt waren.


    »Danke, Tom«, sagte Liz, als wir ihm die Hand schüttelten und uns verabschiedeten. »Wir haben viel gelernt. Wir kommen ganz bestimmt wieder.«


    »Macht das«, erwiderte Tom gutmütig. »Wenn ich Zeit habe, nehme ich euch das nächste Mal mit dem airboat mit.«


    »Viele Grüße an Heidi!«, rief ich, als Tom schon in seinen Pick-up gestiegen war. »Und viel Spaß auf dem Familienfest!«


    Damit Tom losfahren konnte, musste Liz ihren Wagen ein gutes Stück zurücksetzen, ehe wir wenden und Tom vorbeilassen konnten. Fröhlich winkend fuhr der Ranger davon.


    Eine Weile hatten wir den gleichen Weg, doch dann bog er irgendwann ab, und wir fuhren zurück in unser Motel, um uns nach diesem tollen Ausflug die Schweißkruste vom Leib zu duschen.


    ***


    Nachdem wir uns frisch gemacht hatten, riefen wir bei Mary an, der ehemaligen Nachbarin von Liz’ Eltern, die in Marathon wohnte und im Dolphin Research Center auf Grassey Key arbeitete. Liz übernahm das Telefonat, und Gina und ich konnten regelrecht dabei zuschauen, wie Liz immer mehr strahlte. Wir bekamen zwar nur Liz’ Teil des Gesprächs mit, aber den Rest konnten wir uns zusammenreimen.


    »Ja, es ist ewig her … schöne Grüße von meinen Eltern! Wann seid ihr nach Marathon gezogen? So lange schon …? Wir wollen übermorgen auf die Keys fahren … ja, klar wollen wir mit Delfinen schwimmen!« Liz hob begeistert den Daumen. Doch dann bekam ihr Gesicht einen enttäuschten Ausdruck.


    »So teuer? Ach so … ja … ich verstehe. Am Montag würde es klappen?« Liz zögerte eine Sekunde, doch dann entschied sie sich. »Okay, wir machen es. So eine Gelegenheit bekommen wir ja nie wieder. Gut, danke.«


    Ich blickte Liz fragend an und wollte etwas sagen, aber sie winkte ab und stellte Mary noch eine Frage: »Sag mal, kannst du uns ein Motel empfehlen? Hm … okay, super. Da rufen wir gleich an. Hab vielen Dank, Mary! Und bis Montag dann. Bye!«


    »Was ist los?«, fragte ich Liz drängend. »Was ist so teuer?«


    »Habt ihr Lust, mit Delfinen zu schwimmen?«, fragte unsere Freundin.


    »Na klar!«


    »Dann machen wir das.« Liz grinste schelmisch. »Und zwar am Montag!«


    »Juchhu!«, riefen Gina und ich gleichzeitig.


    »Die Sache hat allerdings einen Haken.«


    »Es ist teuer?«


    »Hundertneunundachtzig Dollar pro Nase.«


    »Ups!« Ich schaute Gina an. »Verträgt das unser Budget noch?«


    Ehe Gina antworten konnte, kam ihr Liz zuvor. »Ich hab doch schon zugesagt, ohne euch zu fragen. Ich hab das Geld von Onkel Ben. Ich weiß, dass er es mir genau für solche Dinge geschenkt hat.«


    »Aber dann sind fast sechshundert Dollar nur dafür weg«, sagte ich besorgt.


    »Seid ihr schon mal mit Delfinen geschwommen?«


    »Nein.«


    »Na also. Werdet ihr so schnell auch nicht mehr. Und ich auch nicht. Das ist etwas Tolles, und ich will es machen. Ihr seid eingeladen, basta!«


    »Danke!«


    »Bitte!«


    »Aber dann bezahlen wir das Motel«, beschloss Gina energisch.


    »Gut«, willigte Liz ein. »Aber nicht mehr als eine Nacht.«


    »Zwei«, sagte ich.


    »Abgemacht.« Wir schlugen ein und freuten uns wie Kinder auf die Begegnung mit den Delfinen. Da das aber erst Montag stattfinden sollte, hatten wir noch zwei Tage Zeit. Das Value Place Motel war noch für eine weitere Nacht gebucht, und so überlegten wir, was wir am Samstag und am Sonntag noch unternehmen könnten.


    »Wie weit ist es bis Marathon?«, fragte Gina.


    »Das sind höchstens fünfundsechzig Meilen«, sagte Liz. »Vielleicht anderthalb Stunden.«


    »Dann müssen wir ja nicht so früh losfahren. Lasst uns ausschlafen und dann die Keys erkunden.«


    Ich breitete die Karte auf dem Bett aus, und wir studierten den sogenannten Overseas Highway, der die Florida Keys miteinander verbindet und eine Strecke von etwa hundertdreißig Meilen umfasst, ausgehend von Homestead bis hinunter nach Key West. Der Overseas Highway ist Teil des US-1. Er führt tatsächlich über das Meer – seht euch das mal auf einer Karte an –, und verbindet eine Kette von Inseln, die wie eine Kralle Floridas aussehen: die Florida Keys. Fährt man von Nord nach Süd, liegt links des highways der Atlantik und rechts der Golf von Mexiko. Die Straße besteht logischerweise zu einem großen Teil aus Brücken, von denen die längste die Seven Mile Bridge ist.


    »Okay«, murmelte Liz. »Dann schlage ich vor, dass wir einen Stopp in Key Largo machen. Da soll es das beste Riff vor den Keys geben, man kann schnorcheln, tauchen, Boote mieten und alles Mögliche mehr.« Sie legte den Kopf schief. »Hier steht John Pennekamp Coral Reef State Park. Der liegt hauptsächlich unter Wasser. Was meint ihr?«


    Wir nickten zustimmend. Ich fand sowieso alles aufregend, selbst wenn sie gesagt hätte, morgen fahren wir nach Key Buxtehude. Dann, ich weiß auch nicht warum, kam mir eine Idee.


    »Wollen wir morgen früh nicht noch mal in die Everglades? Ich meine, richtig früh, bei Sonnenaufgang?«


    Gina und Liz schauten mich verdutzt an. »Ich dachte, du wolltest ausschlafen?«, fragte unsere Freundin.


    »Tom hat gesagt, man sieht die meisten Tiere bei Sonnenaufgang. Hört mal … es muss traumhaft sein, bei Sonnenaufgang in den glades zu sein. Das finde ich genauso schön wie mit den Delfinen zu schwimmen. Ich möchte das einfach noch machen. Wenn ihr nicht mitkommen wollt, dann geh ich allein.«


    »Du darfst nicht Auto fahren«, sagte Liz. »Ich bin dabei.«


    »Und was ist mit den Alligatoren und Schlangen?«, kam es von Gina.


    »Die sind morgens noch kalt«, erwiderten Liz und ich gleichzeitig. Fröhlich lachend besprachen wir, dass wir uns für den nächsten Tag den Wecker stellen und auf eigene Faust in die glades fahren würden. Für einen Moment dachte ich an Tom, was er wohl dazu sagen würde, aber ich schob den Gedanken beiseite.


    »Okay, Ladies, dann lasst uns was essen und dann schlummern gehen.«


    Bevor wir uns ein paar Häuser weiter eine gigantische Pizza teilten, riefen wir noch in dem Motel in Marathon an, das Mary uns empfohlen hatte, und reservierten ab Sonntag ein Zimmer für zwei Nächte. Weil wir uns auf Mary bezogen, bekamen wir es für hundert Dollar die Nacht, was durch drei geteilt ein akzeptabler Preis war, schließlich liegt das Motel traumhaft auf einer Insel direkt am Meer.


    Wir gingen recht früh schlafen und stellten den Wecker auf halb fünf.


    ***


    Wenn man etwas Abenteuerliches vorhat, macht es einem nicht viel aus, um halb fünf aufzustehen. Na ja, hätten Gina und Liz mich nicht an der Schulter gerüttelt, hätte ich wohl bis elf durchgeschlafen. Wir machten uns schnell frisch, besorgten uns an einer Tankstelle ein paar Bagels und etwas zu trinken und fuhren dann im fahlen Morgenlicht zu der Stelle, die Tom uns so vertrauensvoll gezeigt hatte. Gott sei Dank war es schon hell genug, denn im Dunkeln hätten wir den Abzweig nie gefunden.


    Als wir aus dem Wagen stiegen, erwartete uns ein unglaublich schöner Anblick. In Florida müsst ihr im Sommer niemals frieren, es sei denn, ihr geht in einen Supermarkt. Morgens um sechs ist es nicht viel weniger warm als nachmittags um vier. Nur die direkte Sonneneinstrahlung fehlt, sodass es erträglicher ist. An diesem Freitagmorgen lag Dunst über den Everglades. Kein richtiger Nebel, aber milchige, wabernde Schwaden zogen über dem Boden dahin. Die teils abgestorbenen Äste der umstehenden Bäume stachen wie gruselige Gerippe aus dem Nebel hervor. Obwohl es so warm war, überkam mich eine Gänsehaut.


    »Ganz schön unheimlich, oder?«, murmelte Gina.


    »Hm.«


    »Sandy …«, sagte Liz. »Wer wollte im Morgengrauen in die Everglades?«


    »Ich.«


    Liz machte eine ironische Verbeugung. »Na, dann nach Ihnen!« Liz schulterte den Rucksack mit unserem Proviant und schaute mich erwartungsvoll an.


    »Ich geh ja schon«, seufzte ich und sah mich nach allen Seiten um. »Aber wenn mich ein Krokodil frisst …«


    »Dann krieg ich deinen Bagel!«, rief Gina fröhlich.


    »Na, schönen Dank auch!«, grunzte ich. Dann holte ich Luft und übernahm die Führung. Den Weg kannte ich ja, es war schließlich erst einen Tag her, dass wir ihn gegangen waren.


    Doch an diesem Morgen war es anders. Wenn ich das heute beschreiben soll, fällt es mir gar nicht so leicht. Wir hatten Tom nicht dabei. Wir hatten niemanden dabei. Wir waren allein. Mir schossen viele Gedanken durch den Kopf. Was, wenn eine von uns von einer Schlange gebissen wurde? Was, wenn ich im Sumpf versinken und mich die anderen nicht mehr rausziehen konnten? Was, wenn …


    »Sandy …«, flüsterte Liz hinter mir plötzlich. »Sieh mal, da!«


    Aus meinen Hirngespinsten gerissen blieb ich abrupt stehen. Liz deutete auf einen Baum rechts von uns, und in seinem Wipfel entdeckte ich einen riesigen Vogel.


    »Wow!«, entfuhr es mir gedämpft. »Ist der groß! Sieht ja aus wie ein Geier!«


    »Ist bestimmt auch einer«, meinte Liz. »Schade, dass Tom nicht hier ist. Er wüsste bestimmt, was für einer das ist.«


    Schweigend betrachteten wir das Tier, das sich nicht einen Millimeter vom Fleck rührte. Beinahe schien es, als sei der »Geier« ausgestopft. Aber sicher lag das an der frühen Stunde. Ein vernünftiger Geier steht ja auch nicht um halb fünf auf wie wir.


    Langsam tasteten wir uns den Pfad entlang. Die Sonne musste jeden Moment aufgehen, und die Atmosphäre dieses Ortes war unbeschreiblich. Zu Beginn unseres Fußwegs war es noch beinahe totenstill. Nur hier und da hörte man ein leises Plätschern, wenn sich etwas von einem der Bäume löste und ins Wasser fiel. Manchmal waren es auch Fische, die nach Luft schnappten.


    Mit einem Mal sah ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung.


    »Hey, seht mal!«, zischte ich. »Der Ast da!«


    Neben dem Pfad stand das Wasser, durchsetzt von vielen kleinen grasbewachsenen Inseln, von denen man nicht wusste, ob sie begehbar waren oder ob man beim Betreten auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. Ein paar Meter von uns entfernt steckte ein Ast im Wasser. Es schien, als hätte ihn jemand wie einen Stock in den Grund gerammt, denn er stak senkrecht empor. Ich hatte mich nicht getäuscht. Gerade als Gina zu einer Frage ansetzte, bewegte er sich erneut.


    »Was ist das?«, flüsterte Liz. »Ein Fisch?«


    »Ein Fisch, der Äste zum Frühstück knabbert?« Ich schaute nervös über die Wasseroberfläche. »Ich möchte nicht von einem Alligator verspeist werden.«


    »Morgens sind sie noch lahm«, erinnerte uns Liz, sah sich aber genauso nervös um. »Und Alligatoren knabbern nicht an Ästen.«


    Wieder rüttelte etwas an dem Ast, der ruckartig hin und her zuckte. Gebannt sahen wir dem Schauspiel zu. Wer oder was mochte sich unter der Wasseroberfläche verbergen? Plötzlich schob sich ein Kopf aus dem Wasser.


    »Eine Schildkröte!«


    Wenn sie uns denn bemerkte, schien sie jedenfalls durch unsere Anwesenheit nicht beunruhigt zu sein. Was sie offensichtlich bereits unter Wasser getan hatte, nämlich die Rinde von dem Ast zu zupfen, setzte sie nun über Wasser fort. Jetzt wussten wir, warum der Stock gezuckt hatte.


    »Sie wirken so weise«, flüsterte Liz.


    »Ich find sie eher alt und runzlig«, murmelte ich.


    »Das gehört oft zusammen!« Gina lachte. Ein paar Minuten schauten wir dem urzeitlich aussehenden Tier zu, wie es den Ast von der Rinde befreite. Ich ärgerte mich, denn niemand von uns hatte daran gedacht, einen Fotoapparat mitzunehmen.


    Behutsam gingen wir weiter. Die Sonne musste inzwischen aufgegangen sein, denn es wurde zwischen den Bäumen merklich heller. Der über den glades liegende Nebel begann sich aufzulösen und trieb in Fetzen dahin. Die Vögel, die auf ihren Schlafbäumen hockten, erwachten, und es erschollen immer mehr Stimmen. Noch nie hatte ich so viele verschiedene Vögel auf einmal gesehen, vor allem nicht so viele Greifvögel.


    »Seht mal, da!«, raunte Gina. Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm und hielt den Atem an. Ein riesiger Adler saß auf einem knorrigen Ast und beäugte uns misstrauisch. Er hatte braunes und um den Kopf herum weißes Gefieder. Voller Stolz, Kraft und sichtlicher Überlegenheit blickte dieses schöne Tier auf uns herab.


    »Ein bald eagle«, flüsterte Liz. »Unser Nationalvogel. Was für ein Glück! Ich hab noch nie einen gesehen, außer auf Briefmarken.«


    Überglücklich, das erste Mal einen Weißkopfseeadler zu Gesicht zu bekommen, standen wir regungslos da und beobachteten ihn. Ab und zu drehte er seinen Kopf, und wir sahen den spitzen, kräftigen Schnabel. Eigentlich hat man ja keine Angst vor Vögeln, aber mit diesen Krallen und dem scharfen Schnabel wollte ich keine Bekanntschaft machen. Ein erster Sonnenstrahl traf den Ast, auf dem er saß. Wohlig die Wärme genießend spreizte er seine Flügel, und dieser Anblick war überwältigend. Minutenlang genossen wir schweigend dieses Schauspiel. Dann schien der bald eagle genug davon zu haben, angestarrt zu werden. Ohne Vorankündigung schlug er ein paarmal mit den Flügeln, dann hob er ab und flog mit kraftvollen Flügelschlägen davon.


    »Er will sicher zum coffee shop«, sagte Liz grinsend.


    »Eggs sunny-side up and white toast with fish!«, fügte ich hinzu. Langsam bekam ich selbst Hunger. »Wollen wir auch frühstücken?«


    »Hier?«, fragte Gina unsicher. Der Pfad war an dieser Stelle nicht viel breiter als einen Meter. Hinsetzen wollte ich mich hier auch nicht.


    »Nein, lasst uns doch weitergehen bis zu … wie hieß das noch auf Indianisch … Pa-hay-okee?«


    »Grasiges Wasser.« Liz nickte. »Stimmt. Da haben wir mehr Platz. Und außerdem können wir besser sehen, wenn sich was an uns ranschleicht.«


    Ich blickte misstrauisch zur Sonne, deren Strahlen sich anschickten, das Dickicht zu durchdringen. »Wir sollten uns beeilen«, drängte ich. »Lange dauert es nicht mehr, bis sich die Alligatoren und die Schlangen aufgewärmt haben.«


    »Ja, zur Frühstückszeit!« Liz zwinkerte mir zu. »Eggs sunny-side up and white girls with fish!«


    Lachend setzten wir unseren Weg fort, aber ein wenig mulmig war mir schon. Schließlich war der Alligator, den wir am Vortag gemeinsam mit Tom gesehen hatten, genau an der Stelle rumgepaddelt, an der wir gleich picknicken wollten. Eine unvergleichliche Spannung stieg in mir auf, als wir aus dem Dickicht traten und das weite Grasschwemmland sich vor uns erstreckte. Unzählige Tierstimmen erwarteten uns. Kreischen, Zirpen, ein abgehacktes Keckern, tiefe und hohe Laute und immer wieder welche, die wir beim besten Willen nicht zuordnen konnten. Sorgfältig prüften wir die Umgebung mit Blicken, ob irgendwo ein gepanzerter Rücken oder ein sich schlängelnder Ast zu entdecken war, sahen aber nichts dergleichen.


    »Da vorne ist gut«, meinte Gina und ging voraus. Offensichtlich waren Tom und seine Kollegen hier schon oft langgegangen, denn nicht nur der Pfad war festgetreten, sondern auch die Stelle, an der er endete.


    »Bestimmt hat Tom von hier aus die glades beobachtet«, sagte Liz überzeugt, als sie sich im Schneidersitz auf den Boden setzte. »Auf jeden Fall wurde das hier nicht von Tieren festgetrampelt.«


    »Wahrscheinlich hat er Kollegen mitgenommen«, sagte Gina. Meine Schwester und ich ließen uns neben unserer Freundin nieder, packten die mitgebrachten Bagels aus und genossen einen unvergleichlichen Moment. Ich wette mit euch, der beste Bagel der Welt schmeckt zu Hause nicht mehr so gut wie in der Fremde. Und wenn man ihn dann noch inmitten einer Landschaft wie aus längst vergangenen Zeiten genießt, dann ist das Erlebnis unvergleichlich.


    Es sei denn, jemand kommt vorbei, den ihr zum Frühstück nicht eingeladen habt …


    Die Stimmung an diesem Morgen war traumhaft. Wir saßen auf einem Stück festgetretenem Grasland bei dreißig Grad Celsius und gefühlten hundert Prozent Luftfeuchtigkeit, um uns herum fremde Tierlaute, jedes Rascheln und Knacken ließ uns nervös herumfahren, und wir wussten, dass dies ein unwiederbringlicher Moment ist. Die latente Spannung, die man in der Wildnis fühlt, der ungeheure Reiz der Unerfahrenheit und das Bewusstsein, dass man dabei ist, etwas zu tun, das man eigentlich nicht machen sollte, brennt sich förmlich in das Gedächtnis ein.


    Ich leckte gerade den letzten klebrigen Zuckerguss von meinen Fingern, als ich sah, wie hinter Gina einige Grashalme am Wegrand unnatürlich hin und her schwankten. Ich hielt mitten im Kauen inne.


    Liz schaute mich fragend an. »Was ist denn?«


    Im selben Moment teilten sich die Halme, und ein dreieckig geformter Kopf samt einer hin und her zischenden Zunge kam hervor. Ich verschluckte mich am letzten Krümel meines Bagels.


    »Ei… ei… eine Schlange!«


    Ginas und Liz’ Kopf flogen herum. Langsam und mit einer gefährlichen Eleganz wand sich die Schlange aus dem dichten Gras auf den Pfad hinaus. Das war keine Schlange. Das war eine Riesenschlange! Ihr Leib war so dick wie mein Oberarm und bunt gemustert wie bei einer Boa Constrictor, aber das Schlimmste war, dass ihr Ende noch nicht einmal abzusehen war, als sie sich schon an die zwei Meter auf dem Pfad befand! Ich wollte aufstehen, doch Liz hielt mich mit eisernem Griff fest.


    »Halt! Bleib sitzen!«, krächzte sie. »Wenn du aufstehst, kann sie das als Angriff verstehen. Ihr müsst ganz ruhig sitzen bleiben!«


    Ich bekam kein Wort heraus. Ganz ruhig sitzen bleiben? Das war eine Monsterschlange! Und sie war nicht mal drei Meter weg von mir!


    »Sie kann nicht auf der Jagd sein«, flüsterte Liz, und ich merkte, wie auch bei ihr die Angst in der Stimme mitschwang. »Es ist noch viel zu früh. Sie ist noch nicht schnell genug.«


    »Liz …« Gina rutschte ganz langsam mit dem Hintern Stück für Stück zurück. »Sie bewegt sich! Sie kriecht auf uns zu! Das reicht doch, um zu beißen!«


    »Das ist keine Giftschlange«, sagte Liz, doch überzeugt klang sie nicht. »Sieht eher aus wie ein Python.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich und machte mir beinahe in die Hose. Liz hob die Hand und antwortete nicht. Die Schlange lag jetzt quer über dem Pfad und ihr Hinterteil war immer noch nicht zu sehen, so lang war das Viech. Für einige endlos scheinende Sekunden hielt sie inne und wiegte ihren Kopf hin und her. Ich konnte mir denken, dass sie uns wahrnahm, so viel wusste ich über Schlangen. Aber mehr auch nicht. In diesen Sekunden fühlte ich mich wie das berühmte Kaninchen. Man weiß nicht, was man tun soll. Aufspringen und wegrennen? Oder ruhig bleiben und nicht provozieren? Mir wäre ja eher nach Aufspringen und Wegrennen gewesen, aber von der Schlange weg ging es nur noch ein paar Meter auf festem Boden weiter, dann hätte ich nur noch ins Wasser rennen können. Und über das Tier hinwegspringen … niemals!


    »Siehst du …«, sagte Liz heiser. »Sie mag uns nicht zum Frühstück.«


    Mit einem Kloß im Hals, aber unendlich erleichtert registrierte ich, wie sich unser Frühstücksbesuch entschied, in das Dickicht auf der anderen Seite des Pfades einzutauchen und mit der gleichen stoischen Ruhe, wie sie erschienen war, darin zu verschwinden. Ich stieß einen Stoßseufzer aus.


    »Oh Mann! Wenn Tom das wüsste!« Gina stand langsam auf und machte ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung. »Wir dürfen ihm nie erzählen, dass wir hier allein hergefahren sind! Und Liz … das kann kein Python gewesen sein! In den USA gibt es keine Pythons! Die leben in Südamerika.«


    »Doch!« Liz nickte heftig. »In unserem Zimmer liegt doch so eine Zeitschrift. Dadrin stand, dass es in den Everglades immer mehr Probleme mit riesigen Pythons gibt. Man weiß nicht genau, wo sie herkommen. Vielleicht hat sie jemand ausgesetzt, weil er sie nicht mehr halten konnte. Auf jeden Fall gibt es sie.«


    »Und wie es sie gibt!«, entfuhr es Gina, die genau wie Liz und ich die Stelle, an der die Schlange verschwunden war, nicht aus den Augen ließ. »Die war mindestens drei Meter lang!«


    »Du hättest in sie reingepasst«, meinte Liz trocken.


    »Ich geh da nicht zurück!«


    »Dann musst du schwimmen. Und da drin gibt’s noch mehr nette Schlangen. Ach ja … und Alligatoren!«


    »Aber wir warten eine Weile, okay?«


    Das taten wir dann auch. Aber da wir nicht wussten, wo die Schlange war, war es eigentlich egal, wie lange wir warteten. Nervös beobachteten wir den Rand des Dickichts und achteten auf jede Bewegung. Als Gina plötzlich nieste, zuckte ich so zusammen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    »Mann!«


    »Ich kann doch nichts dafür …«


    »Los, kommt. Lasst uns zurückgehen.«


    »Du zuerst.«


    Ich schluckte. Aber irgendwann mussten wir ja gehen. Mit wild klopfendem Herzen passierte ich die Stelle, an der der Python vorhin verschwunden war. Ich konnte nichts entdecken, aber das Gefühl, dass er jederzeit hervorschnellen könnte, war nicht sonderlich angenehm.


    Als wir ein paar Dutzend Meter hinter uns gebracht hatten, atmeten wir erleichtert auf. Die Nervosität legte sich langsam, und wenige Minuten später quatschten wir drauflos, um die Spannung abzubauen. Doch es sollte nicht lange dauern, dann war sie wieder zurück. Und diesmal wurde es wirklich gefährlich.


    Ich ging immer noch voran, und kurz bevor das Grasschwemmland wieder in dichtere Vegetation mit Büschen und Bäumen überging, nahm ich am Wegrand eine Bewegung wahr. Ich blieb stehen.


    »Was ist denn?«, kam es von Liz. »Wieder eine Schlange?«


    »Nein«, sagte ich unsicher. »Das war keine Schlange. Es war klein. Vielleicht eine Eidechse.«


    Neugierig traten Gina und Liz neben mich. »Wo denn?«


    Ich sah mich nach etwas um, womit ich das Gras beiseiteschieben konnte, nahm mir einen morschen Stock und drückte das Gras vorsichtig auseinander. Was ich erblickte, konnte ich kaum glauben.


    »Seht doch!«, flüsterte ich. »Krokodilbabys!«


    Es war nicht zu glauben, aber ich hatte ein Nest freigelegt! Acht bis zehn Mini-Alligatoren krabbelten übereinander. Manche hatten das Maul geöffnet und schienen starr dazuliegen, andere krochen über sie drüber, und wieder andere machten ungelenke Versuche, das Nest zu verlassen. Das Nest war etwa so groß wie ein Wagenrad und erinnerte mich ein wenig an das von Störchen, nur dass dieses hier auf dem Boden und nicht auf einem Dach angelegt worden war.


    »Sind die süß!«, entfuhr es Gina. Und das waren sie auch. Sie maßen vielleicht fünfzehn bis zwanzig Zentimeter, und obwohl sie in jeder Hinsicht Alligatoren waren und im Grunde nichts Süßes an sich hatten, war es allein ihre Größe, die sie irgendwie niedlich machte. Am liebsten hätte ich mir eines gegriffen und in die Hand genommen.


    »Sie wärmen sich noch auf«, meinte Liz und ging in die Hocke. »Was fressen die eigentlich, wenn sie so klein sind?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Fliegen, Frösche, Käfer … wahrscheinlich gibt ihnen ihre Mutter was zu fressen.«


    In dem Moment, als ich das sagte, wurde mir heiß.


    »Die Mutter!«, schrie Liz. »Weg hier!«


    Gleichzeitig mit Liz’ Schrei vernahm ich ein wütendes Fauchen, von dem mir alle Haare zu Berge standen. Alles spielte sich innerhalb einer Sekunde ab. Während Liz aufsprang und ich zurückwich, kräuselte sich das Wasser hinter dem hohen Gras, und ein Schwanz peitschte es auf. Wie der Blitz schoss ein etwa drei Meter großer Alligator aus dem Wasser!


    »Laauuft!«


    Wir hatten keine Zeit zum Nachdenken. Aufspringen und losrennen. Das war das Einzige, was wir tun konnten. Die Geräusche, die das Urzeitmonster von sich gab, werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Der Alligator fauchte und krächzte, schleuderte den Schwanz hin und her, und nur, weil er eine kleine Böschung überwinden musste, kriegte er uns nicht zu fassen. Panisch rannten wir den Pfad zurück, bis wir unser Auto erreicht hatten. Hastig und vollkommen durcheinander fummelte Liz den Schlüssel hervor, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe die Fernbedienung reagierte. Wir waren so schnell im Auto wie noch nie in unserem Leben und warfen die Türen hinter uns zu. Schwer atmend starrten wir auf den Pfad, ob uns der Alligator noch folgte.


    »Das war die Mutter«, krächzte Liz. »Mann, war das knapp! Um ein Haar hätten wir morgen in der Zeitung gestanden.«


    Ich versuchte wieder ruhiger zu atmen. »Ich bin so blöd!«, schimpfte ich. »Das weiß doch jeder, dass man keine Krokodilbabys angucken darf.«


    Gina ließ die Luft raus. »Das haben wir alle gewusst, und niemand hat dran gedacht.«


    »Oh Mann, oh Mann, oh Mann«, wiederholte Liz immer wieder. »Wenn Tom das rauskriegt … der bringt uns um!«


    »Nicht, wenn wir die Krokodilmama überlebt haben.« Ich grinste und löste damit unsere Anspannung etwas. »Das behalten wir für uns, okay?«


    »Okay.«


    »Okay.«


    Es war abgemacht. Wir wollten nicht, dass jemand erfuhr, wie naiv und blauäugig wir mit den Alligatoren umgegangen waren. Wir hatten unglaubliches Glück gehabt. Vielleicht war ich nur nicht von dem wütenden Tier erwischt worden, weil es noch recht früh am Morgen gewesen war und die Alligatormama ihre Angriffstemperatur noch nicht erreicht hatte.


    »Aber cool war’s doch, oder?«, fragte Liz.


    »Yes!«, kam es von uns beiden wie aus einem Mund. Gina wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das können wir noch unseren Enkeln erzählen!«


    Wir hatten immer noch enorm viel Adrenalin im Körper, als Liz den Motor anließ und den Wagen langsam wieder aus der unbefestigten Straße manövrierte. Zurück in Homestead suchten wir uns einen schönen coffee shop und frühstückten ein zweites Mal an diesem Morgen. Dieses Mal in Ruhe und ohne nervös in alle Richtungen zu schauen. Um die Anspannung abzubauen, redeten wir uns die Seele aus dem Leib und verließen das Restaurant erst, als sie uns dezent darauf hinwiesen, dass es nun Zeit für Lunch sei.


    Die restliche Zeit in Homestead verbrachten wir mit Baden im Pool und einfach nur Rumhängen. Der folgende Tag war ein Sonntag, und für diesen Sonntag erwartete uns eine wunderschöne Fahrt nach Marathon.
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    Cayos


    Der Overseas Highway, dem wir nun weiter folgten, ist mit Markierungen bestückt, den sogenannten mile markers. Kurioserweise beginnt man nicht auf dem Festland mit dem Zählen, sondern am südlichen Ende in Key West. Und die mile markers dienen auch als Hausnummern. Sucht ihr zum Beispiel die Adresse Overseas Highway 5012, dann steht das Haus am mile marker 50, hat die Nummer 12 und befindet sich westlich der Straße, da alle Häuser mit geraden Nummern auf der westlichen Seite liegen. Praktisch, oder? Aber die Menschen der Florida Keys sind sowieso ein besonderes Völkchen und betrachten ihre Inseln mit einem ironischen Augenzwinkern als souveränen Staat. Sie ärgern schon mal gern nervige Behörden und legen sich von Zeit zu Zeit mit ihrem eigenen Bundesstaat an. Die beste Geschichte stammt aus dem Jahr 1982, als immer mehr Drogenkontrollen harmlose Touristen verschreckten und die Besucherzahlen zurückgingen. Kurzerhand rief die Haupstadt der Inseln, Key West, am 23. April 1982 die Conch Republic aus und erklärte den USA den Krieg. Ein paar Minuten später ergab man sich und forderte ein paar Millionen Wiederaufbauhilfe. Das war nicht nur ein Satirestück erster Güte, sondern führte tatsächlich dazu, dass man die Kontrollen auf dem Overseas Highway einstellte.


    Das alles hatten wir in unserem Reiseführer gelesen, und ich freute mich schon auf die Typen in Key West. Aber wir fuhren ja von mile marker 127.5 in Homestead los und beschlossen, einen Abstecher zum John Pennekamp Coral Reef State Park zu machen, das von Key Largo aus zu erreichen ist. Da die Strecke von Homestead nach Marathon, wo wir das Motel reserviert hatten, nicht mehr als anderthalb Stunden Fahrtzeit entfernt lag, hatten wir den ganzen Tag Zeit, auf der ersten Insel, nämlich Key Largo, herumzustreunen. Der State Park ist etwa zweihundert Quadratkilometer groß und umfasst weniger die Insel Key Largo als vielmehr das Meeresgebiet um sie herum. Die vorgelagerten Korallenriffe laden zum Tauchen und Schnorcheln ein, man kann auf angelegten Pfaden entlangwandern und einiges über die Fauna und Flora lernen, man kann an vielen Stellen picknicken und Boote mieten oder man bucht eine kleine Tour mit dem glass-bottom boat. Und genau das taten wir, weil wir neugierig waren und weil es so heiß war, dass wir uns auf dem Boot vom Fahrtwind Abkühlung erhofften.


    Das kleine Touristenboot hat – wie der Name schon sagt – einen Glasboden. So kann man sich den Meeresgrund vom Boot aus ansehen und wenn man Glück hat, Fische, Rochen und Schildkröten beobachten. Wir fuhren eine gute Stunde mit dem Ding umher, und wenn ich ehrlich bin, war ich ziemlich enttäuscht. Unser tour guide erzählte ununterbrochen, was sich angeblich da unten alles abspielte, nur sahen wir es nicht. Ein Fisch, der nicht größer als eine Forelle war, war das einzige schwimmende Lebewesen, was wir auf der ganzen Fahrt über entdecken konnten. Und nicht nur das, die Korallen schienen mit einem hässlichen schleimigen Überzug bedeckt zu sein. Okay, ich kenne mich mit Korallen nicht aus, aber irgendwie hatte ich ein anderes Bild von ihnen im Kopf. Die ganze Zeit lag mir die Frage auf der Zunge, ob hier Abwässer die Riffe belasten würden, aber ich sagte nichts, denn der junge tour guide war so enthusiastisch bei der Sache, dass ich ihn nicht bloßstellen wollte. Später in Marathon waren wir noch mal schnorcheln, und da sah es auch nicht besser aus. Doch jeder, den man fragt, meint, das Wasser sei okay.


    Na, wie dem auch sei, den Ausflug mit dem glass-bottom boat könnt ihr euch sparen. Schnorcheln bringt auf jeden Fall mehr Spaß und meist auch mehr zum Gucken, als wenn man dicht gedrängt mit anderen Touristen um ein Fenster im Boden eines Bootes herumsteht und dafür noch viel Geld bezahlt.


    Nach der Episode mit dem Boot gingen wir lieber einen der Naturlehrpfade ab und lasen auf den in regelmäßigen Abständen angebrachten Infotafeln alles Wissenswerte über den Park. Anschließend waren wir so durchgeschwitzt, dass wir unseren Flüssigkeitshaushalt an einer Snackbar wieder auffüllten und fettiges, aber ungemein leckeres Junkfood vertilgten. Als sich das obligatorische Nachmittagsgewitter verzogen hatte, setzten wir uns wieder ins Auto und fuhren weiter nach Marathon.


    Die Inselkette der Keys ist aufgeteilt in die Upper, Middle und Lower Keys. Marathon liegt etwa auf halbem Weg nach Key West und ist ein guter Tipp zum Übernachten, denn von dort aus könnt ihr alle Inseln erreichen und euch auch mal die anschauen, die Touristen sonst gar nicht richtig wahrnehmen, weil sie gleich bis Key West weiterfahren. Und ich sag euch, es lohnt sich, denn man entdeckt traumhafte Fleckchen. Manchmal steht ein Haus mitten am Meer in einer richtigen Filmkulisse. Das Einzige, wovor ich Angst hätte, wenn mir so ein Haus gehören würde, ist, dass es beim nächsten Hurrikan mitsamt Inhalt und auch mir davongeweht werden könnte.


    Auf dem Weg nach Marathon konnten wir uns nicht sattsehen. Links der blaue Atlantik, rechts der grüne Golf von Mexiko. Immer wieder fährt man über Brücken und meint, man wäre auf einem anderen Planeten. Oft sieht man übrig gebliebene Fragmente einer alten Eisenbahnbrücke, die in längst vergangenen Tagen den Stürmen nicht standgehalten hatte. Heute werden die Reste der Bauten gern von Anglern genutzt, die sich die Ruinen mit den Pelikanen teilen.


    Als wir an unserem Motel, dem White Sands Inn, ankamen, waren wir in bester Stimmung. Und sie wurde noch besser, als wir eincheckten und sahen, dass der Tipp von Mary super gewesen war. Das Motel ist sauber, das Personal freundlich, aber vor allem die Lage des White Sands Inn ist perfekt. Dass ein Motel direkt am Meer liegt, ist auch auf den Keys nicht selbstverständlich, aber hier habt ihr es. Ein kleiner, strahlend weißer Sandstrand, der vermutlich künstlich aufgeschüttet worden ist, lädt zum Faulenzen und Aufs-Meer-Hinausschauen ein, und auf einem hölzernen Pier begrüßen euch meine besten Freunde, die Pelikane. Man kann in einem Abstand von einem halben Meter an ihnen vorbeigehen, aber erst, wenn man die Hand nach ihnen ausstreckt, springen sie vom Geländer auf die Planken oder fliegen ein Stück weiter. Man muss sehr ruhig und leise mit ihnen sprechen, dann fassen sie Vertrauen. Und wenn man ganz viel Geduld hat und vielleicht einige Tage am selben Ort ist und sich mit einem ganz bestimmten Pelikan anfreunden kann, dann lässt er sich vielleicht sogar streicheln.


    Wir ließen den Tag mit einem Getränk in der Hand auf dem Pier ausklingen. Hätten die Pelikane einen Drink im Schnabel gehabt, sie hätten uns zugeprostet. Bevor es zu spät wurde, telefonierten wir noch einmal mit Mary und verabredeten, wann wir am nächsten Tag zu ihr und ins Dolphin Research Center kommen sollten. Da uns Mary sagte, dass die theoretische Einweisung schon um zehn Uhr beginnt, taten wir an dem Abend etwas, was wir sonst nie gemacht hatten, nämlich fernsehen. Wie richtige Amerikaner fläzten wir uns aufs Bett, schlabberten Cola, futterten Chips und taperten schließlich müde ins Bett.


    Bevor ich einschlief, dachte ich an die Delfine, die mich am nächsten Morgen erwarteten. Wie würde es sein, zu ihnen ins Wasser zu gehen? Würden sie mich mögen? Ich jedenfalls liebe Delfine und hoffte, dass sie das spüren würden.


    ***


    Wir waren am Vortag bereits am Center vorbeigefahren, da es ein Stück weit nördlich von Marathon auf Grassey Key liegt. Verfehlen könnt ihr auf den Keys eigentlich nichts, denn schließlich gibt es nur eine Hauptstraße. Und das Dolphin Research Center oder auch DRC könnt ihr erst recht nicht verpassen, denn ein riesiger künstlicher Delfin steht vor dem Eingang und begrüßt die Besucher.


    Wir waren gespannt, was uns erwartete. Mary begrüßte uns herzlich und war sichtlich stolz, uns herumzuführen. Da Liz im Voraus bezahlt hatte, führte Mary uns an der Kasse vorbei in den Shop, wo man alles Mögliche kaufen konnte, was mit Delfinen und auch Seelöwen zusammenhängt. Das DRC pflegt und betreut auch Seelöwen, und die sind nicht weniger süß als die Delfine.


    »Wenn wir heute fertig sind«, versprach Mary uns lächelnd, »könnt ihr euch mit Souvenirs eindecken. Unser Renner sind von Delfinen bemalte T-Shirts!«


    »Echt?«, staunte Sandy. »Wie machen sie das denn?«


    »Sie nehmen einen Pinsel in ihr Maul und malen drauflos. Sie haben richtig Spaß daran. Kommt, wir gehen hinten raus.«


    Während wir auf die Hintertür zusteuerten, die zum Freigelände führte, warf ich einen Blick auf die Preisschilder der Plüschtiere, Handtücher und T-Shirts und zuckte zusammen. Die Sachen kosteten ein Vermögen. Mary hatte wohl meinen Blick bemerkt.


    »Wir machen hier alles ehrenamtlich. Die vielen Tiere artgerecht zu halten, die Trainer und alle Angestellten zu bezahlen kostet viel Geld. Allein das Futter zu finanzieren, bringt uns oft an den Rand unserer Möglichkeiten. Deshalb können wir die Sachen auch nicht so billig anbieten. Alles fließt zurück in das Center.«


    Ich hielt Mary die Tür auf. »Aber zu viele Touristen können die Tiere doch auch nicht verkraften, oder?«


    »Nein, da hast du recht. Ich weiß, dass es für eine normale Familie sehr teuer ist, an einem der Programme teilzunehmen. Na, ihr wisst ja selbst, was ihr bezahlt habt. Wenn alle hier schwimmen gehen würden, die es gerne möchten, würden die Tiere den Stress nicht aushalten.«


    Während Mary uns langsam über das große Gelände führte, das mit großzügig angelegten Meerwasserbecken durchsetzt ist, die teilweise tatsächlich auch mit dem Meer verbunden sind, brachte sie uns die Geschichte und die Aufgabe des Centers nahe.


    »Gegründet wurde das DRC 1984 von zwei Frauen, die sich zum Ziel gesetzt hatten, verwundete oder verhaltensgestörte Delfine aufzunehmen und zu pflegen. Und zwar in ihrer natürlichen Umgebung. Wir wollen hier kein Chlorwasser und keine betonierten Becken. Chlor ist Gift für Delfine und Seelöwen, und enge Becken führen zu Verhaltensstörungen, da die Tiere ihr Sonar nicht richtig einsetzen können und die ausgesandten Wellen permanent von den Wänden zurückgeworfen werden. Das macht sie auf Dauer wahnsinnig. Ganz zu schweigen von dem engen Radius der Delfinarien, der ihren Bewegungsdrang einschränkt.«


    »Aber es gibt doch noch überall Delfinshows«, wandte ich ein.


    »Ja, aber es hat ein Umdenken eingesetzt«, erwiderte Mary. »Wenn es nach uns und auch vielen Tierschützern ginge, würden alle noch existierenden Shows sofort geschlossen. Viele der bei uns lebenden Tiere stammen aus solchen Einrichtungen. Aber es gibt auch welche, die bei der Marine gedient haben.«


    »Bei der Marine?«, fragte Sandy erstaunt. »Als Soldaten?«


    Wir blieben an einem der Becken stehen und entdeckten drei Delfine, die gerade dabei waren, durchs Wasser zu tollen.


    »Ja, das kann man so sagen. Sie wurden als Minensucher oder auch Minenleger eingesetzt. Kaum zu glauben, nicht wahr? Als das Programm aufgegeben wurde, kamen sie zu uns. Übrigens, das sind Tursi, Sandy und Cayo.«


    »Sandy?«, kam es verblüfft von meiner Schwester. »So heiße ich auch.«


    »Na, dann rein mit dir!«, rief Mary. »Nein, ihr schwimmt nachher mit Talon und Pandora. Tursi ist unser ältester Delfin. Sie wurde 1973 geboren und ist sozusagen die Uroma.«


    Mary rief nach Tursi, und sofort unterbrach sie ihr Spiel mit den anderen, kam zu uns und steckte neugierig den Kopf aus dem Wasser.


    »Das sind Liz, Sandy und …« Sie blickte mich fragend an. »Wie heißt du eigentlich?«


    »Gina.«


    »Also, Liz, Sandy und Gina. Sag Guten Tag, Tursi!«


    Zu unserer Verblüffung schnatterte Tursi los und spritzte Wasser mit dem Kopf nach uns.


    »Danke, Tursi!«, sagte Mary. »Jetzt kannst du weiterspielen. Cayo wartet schon!«


    »Cayo ist auch ein schöner Name«, meinte Liz.


    »Cayo bedeutet Insel in der Indianersprache. Daraus leitet sich übrigens auch das Wort key ab, deswegen heißen unsere Inseln Keys.«


    Mary führte uns an weiteren Becken vorbei, stellte uns beinahe alle Delfine und die Seelöwen vor, und das Verblüffendste erzählte sie uns zum Schluss, als wir vor den größten Becken standen, die direkt mit dem Meer verbunden und nur durch hölzerne Begrenzungen von ihm abgetrennt sind.


    »Fällt euch was auf?«


    Der Blick auf das Meer war wie immer wunderschön. Die Delfine mussten das Gefühl haben, in ihrem Element zu sein. Und dann ging es mir auf.


    »Sie können rüberspringen!«


    »Stimmt«, bestätigte Mary. »Wenn sie wollen, können sie Anlauf nehmen und einfach verschwinden. Aber sie tun es nicht, weil sie sich hier wohlfühlen. Manchmal kommen freilebende Delfine und besuchen sie. Dann kann es passieren, dass sie eine Weile mit ihnen spielen, aber wenn die anderen weiterziehen, kommen unsere wieder zurück.«


    »Vielleicht ist es auch, weil sie hier gefüttert werden?«, fragte Sandy.


    »Das spielt sicher eine Rolle«, gab Mary zu. »Aber dennoch haben sie die Wahl der Freiheit. Wenn ein Hurrikan aufzieht, lassen wir sie hinaus ins offene Meer, das ist sicherer. Und wenn sich der Sturm gelegt hat, kommen sie wieder.«


    »Kann man bei euch arbeiten?«, fragte Sandy enthusiastisch.


    »Kann man«, erwiderte Mary und lächelte sie an. »Aber die Warteliste ist lang. Du kannst aber auch in den Ferien für ein paar Wochen hier aushelfen.« Sie schaute auf die Uhr. »So, jetzt wird es aber Zeit, dass ihr euch von Phil einweisen lasst. Ihr seid um zwölf Uhr dran, und Talon und Pandora wissen ganz genau, wann es zwölf ist.«


    Mary führte uns zu einer für diese Zwecke vorgesehene Freifläche, die mit einem großen Sonnensegel gegen die Hitze überdacht war und auf der einige Stühle für die Teilnehmer standen. Dort saß bereits eine nette Familie aus der Schweiz, die ebenfalls am Dolphin Encounter, so heißt das offizielle Programm des DRC für das Schwimmen mit Delfinen, teilnahm. Phil, der uns bereits erwartete, entpuppte sich als gut aussehender, sonnengebräunter Strahlemann aus Kalifornien.


    »Hallo Leute, mein Name ist Phil, und ich werde euch ein wenig in das Verhalten von Delfinen einweisen. Und auch in eures, denn genauso wichtig wie das Verhalten unserer bottlenose dolphins zu kennen, ist es, dass ihr wisst, wie sie auf euer Verhalten reagieren.«


    Er holte ein Plakat hervor, auf dem ein Delfin abgebildet war, und pinnte es an die Holzwand hinter sich. »Wie ein Delfin aussieht, wisst ihr sicher. Delfine sind Wale und gehören damit zu den Säugetieren. Vielleicht wisst ihr aber nicht, dass es weltweit etwa vierzig Arten gibt und dass die Schwertwale, die auch als Orcas bekannt sind, auch zu der Familie der Delfine gehören.«


    »Die Killerwale?«, entfuhr es mir.


    Phil seufzte. »Ja, so werden sie auch genannt. Dabei tun sie nichts anderes als jeder andere Fleisch- oder eben im Wasser lebende Fischesser. Sie jagen ihre Beute. Aber ja, Orcas sind Delfine. Übrigens ist das Bild, das wir von Delfinen haben, ja durch ihr freundliches Wesen geprägt. Das liegt sicher auch an ihrem Aussehen, denn bei manchen Arten erinnert die geschwungene Linie des Mauls an ein ständig lächelndes Wesen. Aber man darf sich nicht täuschen. Wenn sie sauer werden, können sie selbst Haien gefährlich werden. Sie rammen mit ihren Nasen den Bauch des Hais und können ihn sogar töten.«


    Mir wurde ein wenig mulmig. »Und wir sollen nachher mit ihnen schwimmen?«


    Phil lachte lauthals. »Na klar! Keine Sorge, alle Delfine im DRC sind Freunde des Menschen. Das sind sie übrigens auch in freier Wildbahn. Es gibt Berichte, wonach Delfine Menschen aus Seenot gerettet haben. Sie spüren die seelische Verfassung eines Menschen ganz genau. Sie wissen auch, wann sie es mit einem Kind zu tun haben, und sind besonders vorsichtig. Es gibt bei uns auch Programme mit geistig behinderten Menschen, für die die Begegnung mit den Delfinen ein wunderbares Erlebnis ist.«


    Phil deutete auf das Plakat. »Dies ist einer der sogenannten bottlenose dolphins, Große Tümmler. Talon und Pandora sind auch Tümmler. Um sich zu orientieren, besitzen sie im Kopf ein Organ, das man Melone nennt. Damit können sie Ultraschallsignale aussenden, die wie ein Echolot von Fischen oder Gegenständen zurückgeworfen werden. Wir Menschen neigen ja dazu, alle niedlichen Tiere am Kopf zu kraulen, aber bei den Delfinen lasst das bitte. Ihr dürft sie überall streicheln, nur nicht am Kopf und am blowhole, dem Blasloch am Rücken.«


    »Haben sie Ohren?«, fragte eines der Kinder der Schweizer Familie.


    Phil lächelte. »Ohren, wie wir sie kennen, haben sie nicht. Alles, was die Bewegungsfreiheit im Wasser beeinträchtigen könnte, ist im Laufe der Evolution so gut im Körper versteckt worden, dass man es auf den ersten Blick nicht sieht. Aber Delfine können sehr gut hören und auch sehen, selbst außerhalb des Wassers. Geräusche nehmen sie aber hauptsächlich mit dem Unterkiefer auf, der Schallwellen bis zum Innenohr leitet.«


    »Wow!«, entfuhr es Liz, die sich unwillkürlich über den Kiefer strich. »Stellt euch mal vor, wir würden mit dem Unterkiefer hören!«


    »Tja«, meinte Phil, »dann würdest du auch Flossen und eine Finne haben und im Wasser leben. Die Finne hier …«, er zeigte auf die Rückenflosse, »… dient zur Stabilisierung und die hinteren Flossen der Richtungsänderung. Delfine können eine Geschwindigkeit von fünfunddreißig Meilen pro Stunde erreichen. Das ist verdammt schnell, wenn man den Widerstand des Wassers bedenkt.«


    »Wie schaffen sie das?«, fragte Sandy.


    »Ihr Körper ist so etwas wie ein einziger Muskel und strotzt vor Kraft. Das werdet ihr nachher merken, wenn sie euch durchs Wasser ziehen.«


    Wir schauten uns fragend an. Durchs Wasser ziehen? Phil bemerkte unseren Gesichtsausdruck und nickte fröhlich. »Na klar! Talon und Pandora wollen ja nicht nur mit euch schwimmen, das würden sie wahrscheinlich eher langweilig finden. Ihr werdet wohl kaum fünfundreißig Meilen draufkriegen. Nein, sie werden euch ziehen, und ihr werdet mit ihnen ein paar Kunststücke ausprobieren.«


    Ich zappelte auf meinem Stuhl herum. »Springen sie auch? So wie Flipper?«


    »Ja, das lieben sie alle«, meinte Phil. »So ganz genau weiß man nicht, warum sie springen oder sich sogar in die Luft schrauben und Saltos machen. Die einen sagen, das ist reine Lebensfreude, die anderen meinen, dass es durchaus dazu dienen kann, sich über Wasser zu orientieren, zum Beispiel nach Möwen Ausschau zu halten, die anzeigen, wo es einen Fischschwarm gibt. Aber ich glaube, sie haben einfach Spaß.«


    Phil deutete auf eine Trillerpfeife, die um seinen Hals hing. »So, jetzt erkläre ich euch, worauf ihr gleich zu achten habt. Akustische Signale und Zeichen lernen Delfine sehr schnell. Und sie machen unwahrscheinlich gern etwas nach. Wenn man das miteinander verbindet, zum Beispiel, du drehst dich im Kreis und pfeifst dabei gleichzeitig mit der Trillerpfeife, dann merken sie es sich und verbinden das nächste Signal mit der Bewegung. Ihr braucht euch keine Gedanken zu machen, wenn ihr gleich zu ihnen ins Wasser geht. Ich werde euch nachher sagen, was ihr tun sollt, und dann geht’s los!«


    Phil blickte lächelnd in die Runde und sah, dass wir es kaum noch aushielten vor Aufregung.


    »Seid ihr bereit?«


    »Ja!«, kam es wie aus einem Mund.


    »Na, dann los! Auf zu Talon und Pandora!«


    Phil ging vor und führte uns zu einem großzügig bemessenen Becken, in dem uns die beiden Tiere bereits erwarteten. Sie zogen ihre Bahnen und steckten ab und zu die Köpfe aus dem Wasser. Als sie uns entdeckten, kamen sie sofort zu uns an den Steg, stellten sich im Wasser aufrecht und begrüßten uns mit den wohl allen Menschen bekannten Schnatterlauten.


    »Hallo, ihr beiden!«, rief Phil fröhlich, machte eine kurze Handbewegung, und schon tauchten Talon und Pandora wieder ab und waren nicht mehr zu sehen. Wir suchten das Wasser ab, aber sie tauchten nicht mehr auf.


    »Sie warten auf euch«, sagte Phil. »Wer möchte zuerst?«


    Da jeder darauf wartete, dass sich ein anderer meldete, bestimmte er schließlich, wer als Erster ins Wasser durfte.


    »Gina und Liz, ihr fangt an! Habt ihr Badeanzüge drunter?« Wir nickten. »Na, dann los!«


    Fragend blickten wir Phil an.


    »Nehmt die Leiter dort und geht einfach ins Wasser.«


    Einfach ins Wasser? Ich sah Liz an. »Gehst du zuerst?«


    »Nein, du!«


    Phil grinste sich eins, erklärte aber nichts weiter. Von den Delfinen war keine Spur zu entdecken. Das Wasser war zwar nicht schmutzig, aber dennoch so trüb, dass man nicht weit hineinschauen konnte. Ich holte Luft und begann vorsichtig, die Holzsprossen hinabzuklettern. Als ich bis zur Brust im warmen Wasser war, ließ ich die Leiter los, um Liz Platz zu machen.


    »Schwimmt zwei, drei Meter, und tretet dann Wasser, bis sie zu euch kommen«, erklärte Phil. Liz machte es mir nach, und einen Moment später war sie neben mir. Mit klopfendem Herzen hielt ich mich über Wasser. Ich war furchtbar aufgeregt, und dass mich von oben Sandy und die Schweizer Familie anstarrten, machte es nicht besser. Doch das sollte sich gleich legen.


    Phil stieß einmal kurz in seine Trillerpfeife, und Augenblicke später spürte ich eine Bewegung neben mir. Direkt neben Liz und mir schoben Talon und Pandora ihre Köpfe aus dem Wasser! Ganz ruhig und ohne heftiges Schwanzschlagen hielten sie ihre Positionen.


    »Hallo!«, entfuhr es mir. Ich kann euch nicht beschreiben, was für ein Gefühl es ist, neben einem Delfin zu schwimmen. Jedes mulmige Gefühl vergeht auf der Stelle und macht einem Glücksgefühl Platz. Sie scheinen tatsächlich zu lächeln, und auch wenn das nur an ihrer Anatomie liegen soll, bin ich mir seit diesem Tag sicher, dass sie das auch tun.


    »Gina, du schwimmst mit Talon, und Liz, du schwimmst mit Pandora!«, sagte Phil, der auf dem Steg in die Hocke gegangen war. »Ihr dürft sie streicheln. Und redet ein bisschen mit ihnen, damit sie eure Stimmen aufnehmen.«


    Ich brauchte meine Position nur ein wenig zu verändern, und schon war ich so nahe, dass ich Talon hätte umarmen können.


    »Hi, ich bin Gina! Und du bist Talon? Schade, dass ich kein Delfinisch kann, sonst könnten wir uns noch viel besser unterhalten.«


    Talon nickte mit dem Kopf, was mich erst mal sprachlos machte. Dann nahm ich meine Hand aus dem Wasser und streichelte ihn an der Stelle unterhalb des Kopfes, wo ich dachte, dass es ihn nicht stört. Seine Haut fühlte sich an wie kühles weiches Leder.


    »Ist das nicht Wahnsinn?« Liz, die gerade mit Pandora Freundschaft geschlossen hatte, strahlte.


    »So«, meinte Phil, »als Erstes werden euch die beiden durchs Wasser ziehen. Wenn ich das Signal gebe, werden sie kurz abtauchen und dann mit der Finne neben euch wieder auftauchen. Greift sie mit einer Hand und haltet euch gut daran fest. Und … los geht’s!«


    Ein Pfiff von Phil, und Talon und Pandora verschwanden im Wasser. Zwei Sekunden später kamen sie zurück an unsere Seite und hielten ihre Rückenflossen aus dem Wasser. Voll gespannter Erwartung ergriff ich Talons Finne und hielt mich daran fest. Die beiden Delfine waren perfekt aufeinander eingestimmt. Erst als auch Liz Pandoras Finne sicher ergriffen hatte, ging es los. Und wie es losging! Als Talon anzog, war ich so überrascht von der Kraft, mit der er Fahrt aufnahm, dass ich um ein Haar losgelassen hätte. Das Adrenalin schoss mir in die Glieder, als Talon mit mir im Schlepptau durchs Becken rauschte. Gegen die Power, die in diesem Tier steckte, ist die Kraft eines Menschen lächerlich. Mühelos zogen uns die beiden bis ans andere Ende des Beckens und wieder zurück.


    »Juchhu!«, rief Liz.


    Genau rechtzeitig, bevor wir gegen den Steg knallen würden, bremsten sie ab, und wir ließen los. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen und sah zu Sandy, die von oben gespannt zugeschaut hatte.


    »Unglaublich!«, krächzte ich. »Halt dich bloß nachher gut fest!«


    Phil gab einen kurzen Pfiff ab und belohnte unsere beiden Zugtiere mit ein paar Fischen, die sie geschickt auffingen.


    »Okay«, kam es vom Trainer der beiden Delfine. »Jetzt schwimmt ein Stück weit weg und spielt toter Mann – oder besser tote Frau. Haltet die Füße eng zusammen und streckt die Zehen nach oben. Und dann lasst euch schieben!«


    So ganz verstand ich nicht, was Phil meinte, aber ich tat, was er sagte. Ich holte tief Luft, damit ich mich besser halten konnte, legte mich auf den Rücken und streckte die Füße aus dem Wasser. Es war nicht leicht, das über längere Zeit zu schaffen. Aber schon ertönte der nächste Pfiff, und Talon tauchte direkt vor meinen Füßen auf. Er schob seine Nase an meine Fußsohlen und begann, mich durchs Wasser zu schieben! Es war gar nicht so einfach, die Füße zusammenzuhalten bei dem Tempo, das er anschlug. Aber ich hatte einen Heidenspaß. Am Ende des Beckens ließ er los, ich drehte mich um, und das Ganze ging von vorne los, bis wir wieder bei Phil und den anderen angelangt waren.


    »Wann küsst einem schon mal ein Delfin die Füße?«, sagte Phil lachend. »Und jetzt seid ihr die Trainer. Denkt euch eine Figur aus, die sie euch nachmachen sollen, und macht sie vor. Zum Beispiel Im-Kreis-Drehen oder Aufs-Wasser-Klatschen oder Aus-dem-Wasser-Springen.«


    »Wie soll ich das denn machen?«, fragte Liz entgeistert. Phil lachte schallend. »Das war ein Scherz! Aber wir haben ein Zeichen dafür.« Er machte eine hochschnellende Handbewegung. »Bitte wartet, bis ich gepfiffen habe, und dann legt los. Und nach jeder Übung macht ihr eine kleine Pause, damit sie sich einen Fisch holen können. Bereit?«


    Und ob wir bereit waren. Der erste Pfiff ertönte. Ich hatte mir noch gar nicht überlegt, was ich machen wollte, aber als Liz begann, sich im Kreis zu drehen, machte ich es ihr einfach nach. Wäre ich ein Delfin, hätte ich mich amüsiert über diese Menschen, die sich schwerfällig im Wasser herumdrehten! Talon und Pandora begriffen sofort, schnellten halb aus dem Wasser und drehten sich dreimal um sich selbst. Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist, aber ich habe das sichere Gefühl, dass sie Spaß mit uns hatten und das alles nicht nur taten, weil sie einen Fisch dafür bekamen.


    Wir machten alle möglichen Kunststücke vor, jedenfalls die, die wir im Wasser behäbigen Menschen so draufhaben, und unsere beiden Delfine machten alles mit der ihnen eigenen Eleganz nach. Zum Schluss der viel zu schnell vergehenden Viertelstunde mit Talon und Pandora zeigten sie uns ihre Sprünge. Übermütig schossen sie durchs Wasser, schraubten sich in die Luft oder machten Saltos und schnatterten dabei in einer Tour. Schließlich ertönte der letzte Pfiff von Phil. Wir streichelten die beiden noch einmal ausgiebig und kletterten dann aus dem Wasser, um Sandy und der Schweizer Mutter, die als Nächste dran waren, Platz zu machen.


    Phil klatschte uns ab. »Na, Ladies, hat es euch gefallen?«


    »Das werde ich nie vergessen«, sagte Liz mit einem zärtlichen Blick auf Pandora. »Schade, dass ich schon einen Job habe, sonst würde ich gleich hier anfangen!«


    »Aber ich hab noch keinen!«, rief ich fröhlich. »Ich fang morgen an!«


    »Na, dann kann ich ja aufhören«, entgegnete Phil. »So, Sandy und Maria, jetzt seid ihr dran!«


    Ich wusste, wie aufgeregt Sandy jetzt sein musste, und war glatt ein wenig neidisch, dass sie das jetzt noch vor sich hatte. Liz und ich setzten uns an den Rand des Stegs, ließen die Beine baumeln und schauten zu, wie Sandy und Maria und danach auch der Rest der Familie aus der Schweiz den gleichen Spaß hatten wie wir.


    Als wir uns an jenem Tag von Mary und Phil verabschiedeten und das DRC verließen, natürlich nicht ohne uns im Shop mit von Talon und Pandora selbst bemalten T-Shirts zu versorgen, hatte sich ein großartiges und kaum zu überbietendes Erlebnis in unsere Erinnerung gegraben. Ich weiß, es ist verdammt teuer, so eine Begegnung zu buchen, aber bucht sie. Auf jeden Fall müsst ihr das aber lange im Voraus tun, am besten ein halbes Jahr, denn die Warteliste ist lang. Aber sowie ich wieder nach Florida komme, werde ich das wiederholen.


    Am Nachmittag und am Abend faulenzten wir und ließen die Eindrücke auf uns wirken. Wir lagen an unserem kleinen Motelstrand und blickten aufs Meer. Und ab und zu schien es uns, als würde am Horizont die eine oder andere Finne auftauchen. Aber vielleicht bildeten wir uns das auch nur ein.


    Ich liebe Delfine.
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    Papas


    Eigentlich hatten wir vor, für ein paar Tage in Marathon zu bleiben, ganz einfach, weil es der beste Ort ist, um die Keys zu entdecken, ohne dass man sich jeden Tag aufs Neue ein Motel suchen muss. Das war also unser Plan. Doch als wir an jenem Dienstagmorgen beim Frühstück saßen, klingelte mein Handy. Normalerweise rief mich niemand auf dem Handy an, weil sie alle wussten, dass ich in den USA war. Ich holte das Telefon aus der Tasche, blickte aufs Display und nickte Gina zu. Unsere Eltern! Dann ging ich ran und stellte auf laut.


    »Hi Daddy … äääh … hallo Papa! Was gibt’s? Ist was passiert?«


    »Hallo, meine beiden Süßen! Nein, es ist alles okay. Nur schön, dass ich euch erreiche. Ihr habt ja lange nicht mehr angerufen.«


    »Wir sind mit Delfinen geschwommen und haben eine Krokodilmama …« Im letzten Moment verschluckte ich den Rest, denn unsere Eltern mussten nicht unbedingt wissen, wie leichtsinnig wir gewesen waren. Die letzte Zeit über hatten wir recht unregelmäßig zu Hause angerufen. Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen. Ein kleines. Aber es war schließlich auch alles okay. Mein Vater wollte etwas besprechen, das hörte ich sofort.


    »Tja, Sandy, ich habe eine schlechte Nachricht für euch. Die Schule will euch nächsten Montag im Klassenzimmer sehen.«


    »Ach du Sch…!«, entfuhr es mir. Gina schaute mich mit großen Augen an. Liz blickte ratlos von einer zur anderen, schließlich verstand sie nur Bahnhof.


    »Warum denn?«


    »Na ja …« Unser Vater druckste herum. »Ein bisschen sind wir schuld, ein bisschen die Lehrer, ein bisschen der Brand in der Schule …«


    »Papa!«


    »Ja, ja. Also, wir hatten vier Wochen vereinbart, die ihr bleiben dürft, und das hat man missverstanden. Wir haben gedacht, ihr könnt vier Wochen länger bleiben als der Rest der Klasse, und die Lehrer sind davon ausgegangen, dass ihr insgesamt vier Wochen in Amerika bleibt. Herr Lange und Frau Meyer haben Ärger bekommen, als sich das herausstellte. Die Schulleitung lässt sich nicht darauf ein, dass ihr noch zwei Wochen wegbleibt.«


    Ich sah, wie Ginas Schultern runtersackten. Auch ich fühlte eine tiefe Enttäuschung in mir hochsteigen.


    »Das heißt?«


    »Das heißt, dass ihr am Wochenende nach Hause fliegen müsst.«


    Während die Gedanken in meinem Kopf schwirrten, wie wir das hinkriegen sollten und dass unsere Traumreise so abrupt zu Ende gehen würde, übersetzte Gina Liz, was unser Vater gesagt hatte.


    »Shit!«, fluchte sie leise.


    »Sandy, bist du noch dran?«


    »Ja.«


    »Ich weiß, das ist doof. Aber ich kann es nicht ändern. Vielleicht kriegen wir es ja hin, dass ihr in den nächsten Sommerferien wieder zu eurer Freundin fliegen könnt. Aber ein bisschen kann ich die Schule verstehen. Alle anderen sind schon lange wieder hier und gehen zur Schule, und ihr reist durchs Land.«


    »Ja, aber das war doch ein Zufall …«, murmelte ich sauer. »Wenn Liz nicht gefahren wäre …«


    »Ja, das weiß ich doch«, beschwichtigte mich mein Vater. »Ihr habt doch noch ein paar Tage. Am besten, ihr fliegt Samstag zurück, dann seid ihr Sonntagmorgen zu Hause. Soll ich für euch umbuchen?«


    »Nein, das kriegen wir schon hin.« Ich überlegte fieberhaft. »Vielleicht können wir von Miami aus fliegen. Wenn wir von Newark zurückfliegen, müssen wir den Rest der Woche nur noch Autofahren.«


    »Ihr macht das schon«, sagte mein Vater, und ich sah ihn am anderen Ende der Leitung förmlich lächeln.


    Ich redete noch eine Weile mit ihm, dann reichte ich an Gina weiter. Während meine Schwester noch mit unserer Mutter quatschte, erklärte ich Liz, was los war.


    »Nicht zu ändern.« Sie zuckte die Schultern. »Wir haben noch vier Tage. Dann fahre ich eben allein zurück.«


    Ich blickte sie betroffen an. »Willst du nicht noch woanders hinfahren? Du hast doch noch so viel Zeit und wolltest sowieso allein fahren.«


    »Eben.« Sie grinste. »Da kannte ich euch nicht. Aber jetzt. Und jetzt will ich nicht mehr ohne euch weiter. Es würde mir keinen Spaß mehr machen.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mittlerweile hatte Gina das Gespräch beendet und nahm ihr Frühstück wieder auf.


    »Okay, Ladies!«, rief Liz, um die Stimmung zu heben. »Lasst uns einen Plan machen, wie wir die vier Tage am besten gestalten. Was machen wir zuerst?«


    »Die Flüge umbuchen«, seufzte Gina.


    »Gut«, bestimmte Liz. »Dann kümmert ihr euch um die Flüge. Jede Fluggesellschaft hat eine kostenlose Rufnummer, da könnt ihr anrufen. Aber nicht vom Handy, macht das vom Zimmer aus.«


    »Und du?«


    »Ich geh mal zur Rezeption und frag, was man unbedingt sehen sollte, wenn man auf den Keys ist. Da steht so viel im Reiseführer, das schaffen wir nie alles.«


    Der Mann an der Rezeption war so nett, uns die Nummer der Fluggesellschaft herauszusuchen, und Gina und ich schafften es ohne große Mühe, unsere Flüge umzubuchen. Allerdings war es nicht billig, aber noch gaben unsere Kreditkarten das her. Wir flogen nun am Samstagabend zurück nach Frankfurt. Ein merkwürdiges Gefühl, so von einem Moment auf den anderen wieder an Deutschland zu denken. Gerade, als wir den Hörer wieder auflegten, kam Liz zurück ins Zimmer.


    »Ich hab alles geregelt.«


    »Ach ja?«, sagte ich spaßeshalber. »Ohne uns zu fragen?«


    »Brauch ich nicht. Der Typ an der Rezeption ist echt nett. Wir müssen drei Dinge machen, bevor wir zurückfahren. Im Bahia Honda State Park baden, auf Big Pine Key Zwerghirsche angucken und Key West erkunden. Ich hab unser Zimmer bis morgen verlängert, dann können wir heute noch in den State Park und morgen früh auf dem Weg nach Key West die Hirsche beobachten.«


    Gina runzelte die Stirn. »Zwerghirsche? Wie groß sind die denn?«


    »Keine Ahnung, das hat er mir nicht gesagt. Aber es gibt sie auf der ganzen Welt nur auf Big Pine Key.«


    »Und was ist an dem State Park so besonders?«


    »Einer der schönsten Strände Floridas. Der Typ an der Rezeption hat nicht mehr aufgehört, davon zu schwärmen.«


    »Okay, worauf warten wir dann noch?«, fragte Gina.


    Bevor wir uns auf den Weg machten, rief Liz noch ihre Eltern an und sagte Bescheid, dass sie früher nach Hause kommen würde. Diesen Weg zurück mit dem Auto musste sie nun allerdings allein zurücklegen. Aber wir konnten uns schon denken, wo sie überall übernachten würde … Lisa war so lieb und versprach, unser restliches Gepäck, das wir jetzt nicht mehr abholen konnten, nach Hause zu schicken. Nachdem wir auch das erledigt hatten, machten wir uns auf zum State Park. Von Marathon aus sind es gerade mal dreizehn Meilen, und man landet in der Karibik. Zu beiden Seiten des Overseas Highways ziehen sich über etwa zweieinhalb Meilen traumhaft schöne Strände hin, die zu den besten ganz Floridas zählen. Das Einzige, was stört, sind die fünf Dollar Eintritt, die man zahlen muss. Aber wenn dafür dieses Stück Paradies sauber gehalten und geschützt wird, ist das okay. Schließlich zahlen wir bei uns zu Hause an Nord- und Ostsee mit jedem Tag Aufenthalt schön brav unsere Kurtaxe.


    Wir beschlossen, gar nichts zu machen, außer im Sand zu sitzen und den Augenblick zu genießen. Meer, Strand und Himmel formten eine traumhafte Komposition. Als am Nachmittag die üblichen Gewitterwolken auftauchten, dachten wir, dass wir jetzt ins Auto flüchten müssten, aber die Natur spielte Theater für uns. Der Horizont Richtung Osten war die Bühne, und schwarzgraue Wolken bildeten gleichzeitig den Vorhang und das Schauspiel. Während wir im warmen Sand in der Sonne saßen, entluden sich Wolkengebirge über dem Meer. Zeus spielte Beleuchter und sandte atemberaubende gezackte Blitze herab.


    Für uns drei war das Schauspiel derart beeindruckend, dass unser Gespräch verebbte und wir nur dasaßen und zuschauten. Obwohl sonst jeden Tag ein derartiges Gewitter über uns weggezogen und uns irgendwo zum Unterstellen gezwungen hatte, passierte das an diesem Tag nicht. Es schien, als wüsste Petrus, dass wir nur noch ein paar Tage hatten. Den ganzen Nachmittag über badeten wir, lagen faul herum und genossen das Leben. Wenn ihr auf die Keys fahrt, nehmt euch ein paar Stunden für den Bahia Honda State Park.


    Am Abend packten wir unsere Taschen, denn wir wollten am nächsten Morgen spätestens um sieben bei den Hirschen sein. Jeremy, so hieß der Mann an der Rezeption, hatte uns gesagt, dass man um diese Zeit die besten Chancen habe, die kleinen Tiere anzutreffen. Jeremy empfahl uns sogar noch eine Unterkunft in Key West, nämlich das White Street Inn, und reservierte es bis Samstag für uns. Da unser Flug von Miami nach Frankfurt erst spätabends abging, nahmen wir uns vor, auch den Samstag noch bis zum frühen Nachmittag zu nutzen.


    Wir stellten den Wecker auf halb sechs, und eine Stunde später waren wir auf dem Weg nach Big Pine Key. Frühstücken wollten wir irgendwo unterwegs, denn um diese Uhrzeit war uns noch nicht nach Essen. Big Pine Key liegt nur vier Meilen weiter südwärts als der Bahia Honda State Park. Man kann also beides locker miteinander verbinden. Doch wenn ihr die kleinen Hirsche, die key deers, sehen wollt, dann müsst ihr morgens fahren. Sie sind zwar nicht scheu, aber in der Tageshitze ziehen sie sich lieber in den Wald zurück.


    Die Insel der Zwerghirsche zieht sich vom highway aus wie eine Nadel in den Golf von Mexiko hinein. Man biegt also von Marathon aus kommend rechts ab, um in das Revier der stark bedrohten Hirsche zu fahren. Das speedlimit ist auf Big Pine Key tagsüber auf 45 Meilen pro Stunde (70 km/h), nachts auf 30 Meilen pro Stunde (50 km/h) reduziert, und im Wald sollte man Schritttempo fahren. Wenn ihr in den Wald abbiegt, fällt euch sofort ein großes Schild auf, das den Zugang zum National Key Deer Refuge bezeichnet. Es zeigt auch die noch vorhandene Population der Tiere. Was uns aber noch langsamer in den Wald hineinfahren ließ, war die Zahl der in diesem Jahr bereits durch Autofahrer getöteten Hirsche – es waren dreißig. Auf einer Infotafel lasen wir, dass sich die Zahl der Hirsche von siebenundzwanzig im Jahr 1957 auf achthundert heute wieder erholt hat. Na, zumindest werden dann wohl mehr geboren als überfahren.


    Im Reiseführer stand auch, dass die Kleinen bei der Geburt nur ein bis zwei Kilo wiegen und, wenn sie ausgewachsen sind, nur eine Größe zwischen sechzig und achtzig Zentimetern erreichen. Da geht uns so ein »Hirsch« gerade mal bis zur Hüfte! Als ich das gelesen hatte, konnte ich es mir gar nicht vorstellen.


    Wir schlichen die Straße entlang, bis wir zu einer kleinen Lichtung kamen.


    »Da sind welche!«, rief Gina.


    »Nicht so laut!«, zischte ich. »Du verscheuchst sie noch!«


    »Wir sind im Auto«, bemerkte Liz, hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Es war ein unwirklicher Anblick. Fünf key deers ästen auf der Wiese, und als sie unser Auto bemerkten, schauten sie auf und musterten uns. Es waren drei ausgewachsene Tiere und zwei Kitze, die so klein waren, dass sie als etwas zu groß geratene Katzen hätten durchgehen können.


    »Sind die süß!«, sagte Gina leise. »Seht doch, sie kommen her!«


    Es schien, als würden sie überhaupt keine Scheu vor Autos oder Menschen besitzen, denn zielstrebig kamen sie auf uns zu und blieben erst fünf Meter vor dem Wagen stehen. Liz öffnete vorsichtig die Fahrertür. Ich wollte protestieren, denn wenn sie ausstieg, würde sie die Tiere sicher verscheuchen. Aber in dem Moment, in dem ich den Mund aufmachen wollte, war Liz schon aus dem Auto.


    »Sie sind vollkommen zahm«, flüsterte sie. »Bestimmt haben sie sich an all die Touristen gewöhnt.«


    Gina und ich wollten nicht allein im Wagen bleiben, also folgten wir Liz so behutsam wie möglich. Das Verhalten der kleinen Hirsche war seltsam unnatürlich. Bei uns zu Hause ist das Wild auf der Hut, jederzeit bereit davonzuspringen. Doch die Key Deers waren unglaublich zutraulich. Wir hockten uns neben unser Auto und begannen, leise mit den Tieren zu reden. Ohne ein Anzeichen von Angst oder Vorsicht kam eines der Tiere ganz nah an uns heran. Gina streckte die Hand aus und ließ sich beschnüffeln.


    »Das gibt’s doch nicht!«, flüsterte sie. »Hoffentlich haben die keine Tollwut.«


    »Das glaube ich nicht«, flüsterte ich zurück. »Sie werden bestimmt ständig von Touristen gefüttert und denken, wir haben etwas für sie.«


    Genauso war es. Nachdem das Tier Ginas Hände ausgiebig abgeleckt hatte, merkte es schließlich, dass da nichts zu holen war, und ließ wieder von ihr ab. Die übrigen Hirsche hatten genau verfolgt, wie sich ihr Kollege verhalten hatte, und als er kehrtmachte, zogen auch sie sich auf die Lichtung zurück und mussten nun wieder mit dem Gras vorliebnehmen.


    »Schade«, seufzte Gina und erhob sich. »Wenn ich doch nur was zum Knabbern dabeigehabt hätte.«


    »Du darfst sie nicht füttern«, sagte Liz mit gespielter Strenge.


    »Ja, ich weiß. Trotzdem schade.«


    Später lasen wir, dass es tatsächlich verboten war, die Tiere zu füttern. Viele Touristen halten sich nicht an das Fütterungsverbot, was dazu führt, dass sich das Verhalten der Hirsche verändert und sie durch das Angebot an leicht erhältlichem, meist falschem Futter ihre Instinkte verlieren und krank werden können.


    Tut uns also den Gefallen, und verzichtet aufs Füttern, auch wenn es schwerfällt. Aber macht auf jeden Fall einen Abstecher nach Big Pine Key, denn die Begegnung mit diesen wundersamen kleinen Hirschen, die aus einer Fabelwelt zu kommen scheinen, ist etwas Besonderes.


    Der Vormittag war mittlerweile vorangeschritten, und jetzt kribbelte es in mir. Ich wollte unbedingt weiterfahren. Wir hatten nur noch gut drei Tage, und die wollte ich bis zur letzten Sekunde auskosten. Und wo kann man das besser als auf der legendärsten Insel Floridas? Gina und Liz sahen das genauso. Wir wendeten unser Auto und fuhren zurück auf den highway.


    Mile marker 33. Noch dreiunddreißig Meilen bis … Key West!


    ***


    Key West Island ist keine Trauminsel. Sie hat weder einen schönen Strand noch größere naturbelassene Stellen. Nein, der südlichste Zipfel der kontinentalen USA ist nichts für Leute, die den typischen Reiseprospekturlaub machen wollen. Aber sie hat einen ganz eigenen Reiz, und der erschließt sich einem erst, wenn man ein paar Tage dort verbracht hat.


    Es sind die Menschen, denen man hier begegnet. Die Menschen aus aller Herren Länder, die sich für einige Zeit oder auch für immer niedergelassen haben und die mit ihrer unglaublich entspannten Art den Zauber Key Wests ausmachen. Künstler scheint die Magie dieser Stadt förmlich anzuziehen. Vielleicht ist es weniger die Lage der Insel als vielmehr das Zusammentreffen so vieler Gleichgesinnter, deren Inspiration sich hier vervielfacht und deren Idealismus an solch einem Ort nicht verkümmert. Aber da ist noch etwas, was uns fasziniert hat. Schlendert man durch die Straßen von Key West, entdeckt man viele alte Holzhäuser, klein und verwunschen, teilweise sogar verlassen, zu vermieten oder zu verkaufen. Vor allem die kleinen Seitenstraßen mit ihren oft tropisch angelegten, manchmal verwilderten Gärten und den in ihnen versteckten Häuschen strahlen eine Art morbiden Charme aus, dem man sich nicht entziehen kann. Man will hierher. Malen, schreiben, komponieren, was auch immer. Freunde treffen, im Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen und jeden grüßen, der vorbeikommt. Wenn ihr euch Zeit lasst für Key West, dann packt euch der spirit.


    Der Overseas Highway endet hier, und um zum White Street Inn zu kommen, brauchten wir nur geradeaus zu fahren, bis die White Street kreuzte. Liz bog rechts ab, und schon nach kurzer Zeit hielten wir an. Das inn war wieder einmal ein Volltreffer. Ein entzückendes viktorianisches Haus mit Veranda und wunderschön angelegtem Garten. Als wir uns mit der sympathischen jungen Frau an der Rezeption unterhielten, erklärte sie uns, dass zum inn noch ein weiteres, direkt danebenliegendes Haus und ein Swimmingpool gehörten. Der lag so versteckt hinten im Garten, dass wir ihn gar nicht entdeckt hatten. Das einzige Manko war der Preis von hundertfünfzig Dollar, aber da unsere Reise ja dem Ende zuging und wir noch genügend Geld übrig hatten, hakten wir das ab. Durch drei geteilt waren das fünfzig Dollar für jeden, und wann wohnt man schon mal so märchenhaft?


    Unser Zimmer lag im Erdgeschoss, und es war genau das Richtige, um sich die letzten Tage auf unserer Reise wohlzufühlen. Wir hielten uns nicht lange mit Auspacken auf. Bevor wir das inn verließen, fragten wir Hannah an der Rezeption, was wir an dem Tag noch sehen konnten.


    »Hm«, überlegte sie. »Nicht weit von hier liegt unser Friedhof. Da müsst ihr unbedingt vorbeigehen.«


    »Auf einen Friedhof?«, fragte Liz verblüfft. »Liegen da berühmte Leute?«


    »Nein, eigentlich nicht. Ernest Hemingway wurde in Idaho auf dem Friedhof von Ketchum begraben. Kann man nichts machen. Aber die Leute kommen ja Gott sei Dank trotzdem zu uns, um sein Haus zu sehen. Das müsst ihr auch besuchen, aber macht das morgen in Ruhe. Doch der Friedhof von Key West ist ein absolutes Muss. Er ist witzig, kurios und ein wenig unheimlich. Und dafür ist er weltberühmt. Schaut euch um und entdeckt es selbst. Und vergesst nicht, die Grabinschriften zu lesen!«


    »Okay«, meinte ich. »Und wenn wir mit dem Friedhof fertig sind?«


    »Dann ist es bald Abend. Geht zum Mallory Square und feiert mit all den anderen den Sonnenuntergang. Jeder, der hierherkommt, macht das. Auch dafür ist Key West bekannt. Und morgen erkundet ihr einfach die Insel. Es gibt ein Schiffswrackmuseum, in dem Teile gehobener Schätze ausgestellt sind. Mel Fisher ist wohl der berühmteste Schatzsucher unserer Zeit, und da könnt ihr ein bisschen das Abenteuer nachempfinden. Dann gibt es noch ein Aquarium, oder ihr könnt eine Rundfahrt durch Key West machen. Und ihr müsst zu Sloppy Joe’s Bar gehen, der Stammkneipe von Hemingway. Dort spielen oft Bands. Jedes Jahr im Juli gibt es einen Hemingway Look-alike Contest, bei dem sie den Mann zum Sieger erklären, der dem alten Papa am ähnlichsten sieht. Tja, und ansonsten kann ich euch nur sagen, geht durch die Stadt, lernt Leute kennen und habt Spaß!«


    Und den hatten wir! Wir befolgten Hannahs Rat und wanderten zum Friedhof. Gott sei Dank hatten wir immer unser mosquito repellant dabei, denn an diesem Tag waren die kleinen summenden Viecher wieder unerträglich. Vielleicht war es auch deshalb so leer auf dem Friedhof. Und der ist echt der Hammer. Ich glaube, das ist der einzige Friedhof, auf dem ich nach kurzer Zeit meine Befangenheit, die mich sonst an solchen Orten überfällt, abgelegt habe. Auf welchem Friedhof gibt es was zu lachen? Auf dem hier! Wenn man reinkommt, fallen als Erstes die massiven Grabmale auf. Die Toten werden hier, wie oft in küstennahen Regionen, nicht in der Erde bestattet, sondern überirdisch. Das hat seinen guten Grund, denn wenn ein Hurrikan kommt, kann es passieren, dass die Leichen ins Meer gespült werden. Die steinernen Monumente dagegen halten dem stand.


    Wir hatten Glück und schlossen uns einer Führung an, die gerade stattfand. Die Führerin der Gruppe hatte offensichtlich Spaß daran, den Leuten das Besondere dieses Friedhofs nahezubringen.


    »Interessant sind nicht unbedingt die Leute, die hier begraben sind«, erklärte sie, »sondern die Inschriften auf ihren Grabsteinen. Der Menschenschlag in Key West war schon immer ein besonderer. Wir haben hier alle einen etwas schrägen Humor. Schauen Sie, hier.«


    Sie deutete auf einen Grabstein, und wir beugten uns neugierig vor. Auf ihm stand zu lesen: Ich hab euch doch gesagt, ich bin krank!


    »Tja«, meinte Liz, »ich hab eine Tante, die immer nur jammert, aber eigentlich kerngesund ist.«


    »Das war eine stadtbekannte Hypochonderin«, erklärte die Führerin grinsend. »Aber wer weiß, vielleicht hatten sie alle falsch eingeschätzt.«


    Die Führung dauerte eine halbe Stunde, und jeder Grabstein, auf den wir hingewiesen wurden, überbot den anderen an Kuriosität. Jetzt weiß ich wenigstens, wo er heute Nacht schläft, hatte eine eifersüchtige Ehefrau eingravieren lassen, und mit der Inschrift: 65 von 108 Jahren war ich ein guter Bürger, hatte sich ein gewisser Thomas Romer sein eigenes Denkmal gesetzt. Der war tatsächlich einhundertacht Jahre alt geworden. Was für ein Bürger er die übrigen dreiundvierzig Jahre gewesen war, ließ er allerdings offen.


    Der Rundgang offenbarte noch die eine oder andere Überraschung, zum Beispiel, dass auf diesem Friedhof auch Tiere begraben wurden. Über Gräber für die geliebten Yorkshireterrier oder sogar für ein Reh kann man nur staunen. Eine gruselige Geschichte wusste unsere Führerin auch noch zu erzählen.


    »Es gab hier einmal einen Mann, dessen Liebe zu seiner verstorbenen Frau unermesslich zu sein schien. Er konnte es nicht verwinden, dass sie von ihm gegangen war und nun auf diesem Friedhof ruhte. Also grub er sie eines Nachts aus, nahm die Leiche mit nach Hause und legte sie neben sich ins Bett. Er lebte eine geraume Zeit mit seiner toten Frau im Haus, bis man ihm auf die Schliche kam und dem Spuk ein Ende bereitete.«


    Mittlerweile war es später Nachmittag geworden, und von der schwülen Hitze hatten wir gewaltigen Durst bekommen. Wir suchten uns ein Café und genossen neben reichlich Mineralwasser auch einen Cappuccino und ein Stück Key Lime Pie, einen Limonenkuchen, für den Key West übrigens auch berühmt ist. Und ich kann sagen, mit Recht.


    Nachdem wir uns erholt hatten, fragten wir uns durch bis zum weltbekannten Mallory Square. Da es in einer Stunde dunkel werden würde, dachten wir uns, dass es gut wäre, etwas früher dort zu sein. Und das war keine schlechte Entscheidung. Der Mallory Square liegt am südwestlichen Ende der Stadt und ist eigentlich kein Platz, sondern ein großes rechteckiges Gebiet, das ein Zwischending aus Pier, Promenade und Flaniermeile ist. Man kann auf kleine Yachten schauen, und kurioserweise hinderten uns Bäume auf der gegenüberliegenden Seite am vollkommenen Genuss des hier so hingebungsvoll zelebrierten Sonnenuntergangs. Aber wie so oft an vermeintlich einzigartigen Orten relativiert sich die Vorstellung von ihnen, wenn man sie vor sich sieht. Im Laufe unserer Reise hatten wir schon weitaus schönere Sonnenuntergänge gesehen. Aber das machte nichts. Der Mallory Square ist ein Ort für die verrücktesten Leute. Man trifft Jongleure, Artisten, Porträtmaler, allerlei schräge Typen, die allen möglichen Kram verkaufen wollen, Transen, Lesben und Schwule und ein paar einfache Leute wie mich. Dieses Gemisch ist einmalig, die Stimmung cool und relaxt, und wenn man bei diesem Event dabei ist, fühlt man sich so frei und entspannt wie selten.


    Als sich der letzte Rest der Sonne verabschiedet hatte, gab es Beifall, und die Menge zerstreute sich. Irgendjemand empfahl uns ein gutes Fischrestaurant, und so beschlossen wir diesen Tag mit einem wahnsinnig leckeren Krabbenteller. Mein Zuhause, meine Freunde, meine Eltern, mein eigentliches Leben waren an diesem Abend so weit entfernt, dass ich nicht daran denken mochte, wie es sein würde, wieder zurück zu sein. Ich weiß, müsste ich auf Key West leben und arbeiten, wäre das was anderes. Aber an diesem Tag musste ich das ja nicht.


    ***


    In dieser Nacht begingen wir eine Dummheit, die nicht nur peinlich war, sondern die uns auch eine Nacht oder mehr im Knast hätte einbringen können. Wir lümmelten auf den Betten herum, es lief nichts Interessantes im Fernsehen, und wir drei waren noch so richtig aufgekratzt und hatten nicht die geringste Lust, die wenigen Stunden, die uns noch von Amerika blieben, zu verschlafen.


    »Mädels«, sagte Liz verschmitzt. »Hier gibt’s doch einen Pool …«


    »Du willst jetzt baden gehen?« Ich sah auf die Uhr. Mitternacht.


    »Ja, will ich!« Liz machte den Fernseher aus, stellte sich neben das Bett und stemmte die Arme in die Seite. »Und ihr kommt mit!«


    »Mann«, stöhnte Gina. »Ich hab noch nicht mal ausgepackt. Bikini suchen und dann noch umziehen … muss das sein?«


    »Nö, muss nicht.« Liz griente. »Wir gehen nackig!«


    »Das dürfen wir nicht!«, entfuhr es mir. »In Amerika darf man nirgendwo nackt herumlaufen, dafür kommt man ins Gefängnis.«


    »Ja, ja, du Spießerin«, grummelte unsere Freundin. »Es ist mitten in der Nacht, der Pool liegt total versteckt, und jetzt geht hier sowieso keiner mehr baden. Und wir wickeln uns einfach in Badetücher.«


    »Woher weißt du, dass um diese Uhrzeit niemand mehr badet?«, fragte ich misstrauisch.


    »Weil die poolhours nur bis zweiundzwanzig Uhr gehen. Wir müssen halt leise baden. Mann, nun kommt schon! Das macht bestimmt tierisch Spaß!«


    Na ja, warum nicht? Liz ging erst einmal in Klamotten raus und schaute nach, ob irgendjemand zu sehen war. Freudestrahlend kam sie zurück.


    »Niemand da! Auf geht’s!«


    Wir zogen uns aus und wickelten uns in die dicken Badetücher. So gesehen war das ja nicht weiter schlimm. Dann stahlen wir uns leise aus dem Haus und schlichen zum Pool. Ihr könnt euch ja vorstellen, wie es ist, wenn man was Verbotenes tut. Nackt baden an sich ist nicht sonderlich aufregend, aber in den USA ist das eben was anderes. Da könnt ihr schon mal für eine Weile im Knast landen und dazu noch eine Geldstrafe zahlen.


    Jedenfalls, wir hatten unseren Spaß. Der Poolbereich lag hinter den beiden Häusern zwischen wuchernden tropischen Pflanzen versteckt. Selbst wenn jemand wach gewesen und aus einem Fenster geschaut hätte, er hätte uns nicht sehen können. Da musste schon jemand kommen, der auch um Mitternacht baden wollte. Kam aber keiner.


    Wir hatten echt Spaß. Wir schlüpften aus den Badetüchern und ließen uns in das warme Wasser gleiten. Leise kichernd schwammen wir ein paar Bahnen, aber die meiste Zeit flüsterten wir aufgeregt vor uns hin, ständig Ausschau haltend und die Ohren spitzend, ob uns jemand überraschen würde.


    Tat aber niemand. Als wir schon schrumpelig wurden, beendeten wir unseren nächtlichen Spaß, legten unsere Handtücher wieder an und wollten zurück aufs Zimmer gehen. Tja, wollten wir.


    »Hast du den Schlüssel?«


    »Nein, ich dachte, du hast ihn! Sandy, sag, dass du ihn hast! Du warst die Letzte.«


    »Äääh … nein, ich dachte, du …«


    »Ups!«, machte Liz. »Dann haben wir ein Problem.«


    Da standen wir drei Nymphen vor der Tür und guckten dumm aus der spärlichen Wäsche.


    »Wir werden wohl den innkeeper wecken müssen«, sagte Liz seufzend. »Der wird nicht sehr erfreut sein.«


    »Und wir nur mit Handtüchern!«, entfuhr es mir. »Der weiß doch sofort, was wir gemacht haben.«


    »Ja, aber keiner weiß, dass wir nichts drunter haben«, beruhigte mich Gina. Na toll. Wir gingen also mit betretenen Gesichtern zum Vordereingang des linken Hauses, in dem sich auch die Rezeption befand, und klingelten. Und klingelten noch einmal. Und noch einmal. Mehrere Minuten vergingen. Nichts rührte sich. Mit einem Mal zeigte Liz auf ein Schild, das im Fenster hing.


    Reception: 10:00 a. m. till 06:00 p. m. In case of emergency call: …


    »Na, ganz große Klasse!«, krächzte ich. »Die sind nachts gar nicht hier!«


    »Hast du dein Handy?«, fragte Gina geistesabwesend.


    Ich blickte an mir runter.


    »Soll ich mit dem Handtuch telefonieren?«


    »Aber was machen wir denn jetzt?«


    Liz spähte zum Nebenhaus, aus dem aus einem der Zimmer im Erdgeschoss Licht durch die Ritzen der Fensterläden sickerte.


    »Da ist noch jemand wach.«


    »Du willst doch nicht so da rübergehen?«


    »Hast du eine bessere Idee? Willst du bis morgen früh um zehn hier im Handtuch auf und ab gehen?«


    Wollte ich nicht. Also holten wir alle drei Luft, gingen zum Nebenhaus und klopften behutsam an die Tür. Man hörte den Fernseher leise laufen, also war noch jemand wach, es sei denn, er war vor dem Fernseher eingeschlafen. Lange Sekunden war nichts zu vernehmen, aber dann näherten sich schwere schlurfende Schritte. Schließlich ging die Tür auf, und der wohl dickste Mann der Welt stand vor uns und musterte uns von oben bis unten. Er trug einen Schlafanzug, den man extra angefertigt und der so viel Stoff verschlungen haben musste, dass er den monatlichen Umsatz eines Warenhauses eingebracht haben könnte. Sein fleischiges Gesicht überzog ein Lächeln. Der Mann hatte auf Anhieb erfasst, in welcher Lage wir uns befanden.


    »Tja, Ladies, was kann ich für Sie tun?«


    Südstaatenakzent der allerbreitesten Sorte, so viel wusste ich nun schon durch die Begegnungen auf unserer Reise.


    »Sieht aus, als hätten Sie sich ausgesperrt?«


    »Hm, ja«, gab Liz zu. »Es wäre sehr nett, wenn wir bei Ihnen telefonieren könnten.«


    »Natürlich, ich helfe gern. Die innkeeper wohnen nicht auf Key West, sondern in Marathon. Es wird ein Weilchen dauern, ehe jemand hier ist. Aber kommen Sie doch herein.«


    Mit einem etwas mulmigen Gefühl betraten wir das Zimmer, und es verstärkte sich noch, als wir entdeckten, dass in dem großen Kingsizebett, das mitten im Raum stand, eine ebenso dicke Frau lag und sichtlich neugierig von ihrem Fernsehprogramm abließ und uns entgegensah.


    »Oh, Besuch!«


    »Ja, Luise«, sagte der Koloss. »Das sind drei reizende Damen von nebenan, die sich ausgesperrt haben. Wir müssen ihnen helfen. Hier ist das Telefon.«


    Er zeigte auf das Haustelefon, das am Bett stand, und machte eine einladende Geste. »Bedienen Sie sich.«


    »Danke«, sagte Liz. »Vielen, vielen Dank!«


    Während sie mit dem innkeeper telefonierte, der sicher nicht sehr erfreut gewesen sein dürfte, mitten in der Nacht angerufen zu werden, um mehr als eine Stunde nach Key West zu fahren und uns aufzuschließen, erzählte der Dicke Gina und mir einiges aus seinem Leben.


    »Luise und ich sind auf Hochzeitsreise. Wir kommen aus Alabama, und das ist unsere erste weitere Reise. Wir freuen uns sehr, andere Menschen kennenzulernen, nicht wahr, Luise?«


    Luise nickte begeistert, wobei sich gleich drei Doppelkinne bildeten.


    »Ja, Sam. Schön, dass wir sie kennenlernen.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die beiden machten nicht den Eindruck, dass sie sich auch nur einen Meter bewegen konnten. Außer vielleicht zur Tür. Was ein Glück war, sonst hätten wir draußen schlafen müssen. Die Frau lag im Bett wie ein Wal und machte nicht den geringsten Versuch, aufzustehen, um uns die Hand zu geben. Es war ihr auch nicht peinlich, so dazuliegen. Und ihrem Mann auch nicht. Und uns … na ja, schon.


    Liz hatte das Gespräch beendet und strahlte uns an. »In einer Stunde ist er hier. Er war etwas sauer. Und es kostet uns fünfzig Dollar.«


    Nun, was sollten wir machen? Diese eine Stunde saßen wir bei Luise und Sam und unterhielten uns prächtig. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, unbeweglich zu sein. Man wartet einfach, bis jemand nachts heimlich badet und den Schlüssel vergisst, und schon hat man neue Leute kennengelernt. Na ja, jedenfalls bedankten wir uns herzlich, als der innkeeper schließlich eintraf und uns erlöste. Zwei Sekunden, und unsere Tür war offen, was uns schon sehr unangenehm war. Aber das legte sich schnell. Als wir wieder allein waren, gackerten wir noch lange um die Wette, bis uns schließlich die Müdigkeit einholte und wir wenigstens drei Stunden Schlaf fanden.


    Eins sage ich euch: Geht nachts nackig baden. Ihr lernt Leute kennen und habt was zu erzählen!


    ***


    Am nächsten Tag beschlossen wir, als Erstes dem berühmtesten Einwohner Key Wests einen Besuch abzustatten: Ernest Hemingway. Sein Haus befindet sich in der Whitehead Street und liegt quasi mitten in der Stadt und nicht, wie ich mir vorgestellt hatte, am Meer. Als wir um die Ecke bogen, wand sich eine Schlange aus zwitschernden alten Weibern, an ihren Apparaten fummelnden Japanern, breithüftigen, Eis lutschenden Amerikanern und ein Haufen sonstiger Touristen aus aller Welt die Straße entlang bis zum Eingang.


    »Ach du meine Güte!«, entfuhr es Liz. »Was ist denn hier los? Stellt euch mal vor, der alte Hem müsste noch an einem Buch schreiben, und die schwirrten alle in seinem Haus herum!«


    »Na, ist doch genau die richtige Atmosphäre für einen Bestseller«, sagte ich und grinste.


    Wir hatten Hemingway und seine wichtigsten Werke gerade erst in der Schule durchgenommen. Ich erinnerte mich, dass Ernest oder Hem oder auch Papa, wie er oft genannt wurde, ein recht aufbrausendes Temperament besaß und schon mal zugehauen hatte, wenn ihm was nicht passte. Aber selbst in guter Form hätte er den Haufen Touristen nicht alle am Tor abfangen und mit einer rechten Geraden wieder verabschieden können. Schon komisch, dass so viele Leute das Wohnhaus eines Toten aufsuchen, um zu sehen, wie er denn gelebt haben mochte. Aber dann fiel mir ein, dass ich ja selbst hier stand. Was faszinierte mich an Hemingway? Ich stellte die Frage laut, und Gina und Liz schauten mich überrascht an.


    »Ich weiß nicht …«, grübelte Liz. »Ich fand den Namen schon immer gut.« Sie musste lachen. »Ja, ja, ich weiß, das ist kein Grund. Aber der Name klingt einfach toll. Nach Abenteuer, nach Heldentum und irgendwie … nach Amerika.«


    »Der hat gesoffen und Löwen abgeknallt«, meinte Gina trocken. Liz zuckte die Schultern. »Ja, das finde ich natürlich auch nicht gut. Aber da hat man zu seiner Zeit nicht groß drüber nachgedacht. Heute scheint es uns feige, Großwild zu schießen, aber ich glaube, das war er nicht.«


    Gina nickte. »Nein, er hat im Ersten Weltkrieg in Italien gekämpft und war später als Reporter im Spanischen Bürgerkrieg. Verwundet wurde er auch.«


    »Und wenn er gedurft hätte, wäre er sicher auch Stierkämpfer geworden.«


    »Vielleicht ist es genau das, warum die Leute hier anstehen«, sinnierte Liz. »Er hat so intensiv gelebt wie kaum jemand anders. Ich kann schon verstehen, dass das die Leute fasziniert.«


    »Uns ja auch«, sagte ich. »Aber eigentlich sollten das ja seine Bücher tun.«


    Mittlerweile hatten wir uns bis an die Kasse vorgekämpft. Als ich den Eintrittspreis entdeckte, hätte ich um ein Haar darauf verzichtet, Hemingways Haus zu besichtigen.


    »Zwölf Dollar!«, fluchte Liz. »Das kostet ja mehr als ein Buch von ihm! Was meint ihr, wollen wir rein oder nicht?«


    Hinter uns drängelten die Leute, also entschieden wir uns und kauften die Karten. Ich hätte es schon gut gefunden, allein in seinem Garten auf einer Bank zu sitzen, eine seiner berühmten sechszehigen Katzen zu kraulen und davon zu träumen, eine berühmte Schriftstellerin zu sein. So aber trotteten wir hinter vielen Rücken her, die uns den Blick auf das meiste versperrten, was die Führerin erklärte und was dem alten Mann mal lieb gewesen sein mochte.


    Ich gab Gina und Liz ein Zeichen. »Hey«, flüsterte ich. »Hier geht’s raus! Los, kommt!«


    Hems Haus hat im ersten Stock eine Balustrade, auf der man wie auf einer überdachten Veranda herumlaufen kann. Wir schlichen unbemerkt von der Meute hinaus. Für den Moment waren wir tatsächlich allein. Wir lehnten uns auf das Geländer und schauten hinunter in den Garten, in dem sich wundersamerweise gerade niemand aufhielt. Ich schloss die Augen und stellte mir den alten Weißbart vor, geprägt durch Canyons aus Falten, die ich auf vielen Bildern gesehen hatte und die wie Wegweiser auf seine Augen hinzudeuten schienen, um deren klare, helle Farbe zu betonen. Ich stellte ihn in Gedanken neben mich ans Geländer und diskutierte eine Weile mit ihm über mein Lieblingsbuch. Doch schon ging hinter uns die Tür auf, und ein Schwall Touristen drängte hinaus, um einen Blick von außen in das Schlafzimmer des alten Tastaturvirtuosen zu werfen.


    »Tja«, meinte Gina, »wenn er von oben zusieht, wird er ein neues Buch anfangen müssen.«


    »Ja, eine Satire!«, befand Liz lachend.


    Wir gingen hinunter in den Garten und ließen das kleine tropische Paradies auf uns wirken. Hemingway hatte sich damals den ersten Swimmingpool von Key West bauen lassen, den man heute noch bewundern kann. Die Führerin erzählte laut, dass der für seinen Jähzorn bekannte Schriftsteller einmal im Streit wutentbrannt eine Münze nach seiner Frau geworfen haben soll. Die Münze soll hier am Rand des Pools über Jahre liegen geblieben sein. Wir glaubten das nicht recht, aber das Bild eines Cent werfenden Hemingways geht mir bis heute nicht aus dem Kopf.


    Nachdem die Führung beendet war und sich die Touristen zerstreut hatten, schlenderten wir noch ein wenig durch den Garten und ließen das zweifellos schöne Anwesen auf uns wirken. Die Katzen, die überall um das Haus herum anzutreffen sind und direkte Nachkommen von Hemingways Lieblingskatzen sein sollen, haben tatsächlich sechs Krallen an den Tatzen. Um diese Besonderheit auch für die Zukunft als Touristenattraktion beizubehalten, muss die Museumsleitung aufpassen, dass die Tiere sich nicht mit fremden Katzen paaren. Schon merkwürdig, diese Katzen. Vielleicht hat sich Hemingway ja gewünscht, sechs Finger an jeder Hand zu haben, damit er noch schneller schreiben kann …


    Als wir mit der Besichtigung fertig waren, war die Schlange der vor der Kasse wartenden Touristen noch länger geworden. Ich konnte mir den Gedanken nicht verkneifen, dass das Museum heute vielleicht mehr Geld mit Eintritt verdiente, als der alte Hem zu seinen Lebzeiten mit den Büchern.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Liz.


    »Lasst uns einfach durch die Stadt wandern«, meinte Gina. »Am besten immer nach Süden bis zum Ende.«


    Das taten wir dann auch. Und das solltet ihr auch tun. Einfach ziellos durch eine Stadt zu wandern, hat seinen ganz eigenen Reiz. Nicht nur, dass man nicht ausschließlich die touristischen Ziele abklappert und kaum Einheimische trifft, man sieht auch ein wenig hinter die Kulissen. Auf dem Weg zum südlichen Ende von Key West Island konnten wir verwahrloste Häuser sehen, verlassene Grundstücke und ungepflegte Gärten. All dies hätte man mit wenig Aufwand wieder zurückverwandeln können, aber entweder fehlte das Geld oder die Menschen, die hier wohnen wollten. Oder die, die hier wohnen wollten, hatten kein Geld.


    Irgendwann trafen wir wieder auf andere Touristen, und das war auch kein Wunder, denn wir waren auf den Southernmost Point of the Continental USA gestoßen. Der südlichste Zipfel des nordamerikanischen Festlandes war durch eine große unförmige Betonboje markiert, mit der sich jeder fotografieren lassen wollte. Teilweise nahm das merkwürdige Formen an, da kaum einer in Ruhe seine Fotos machen konnte, ohne gleich wieder vom Nächsten beiseitegedrängt zu werden. Wir verzichteten auf das Foto und liefen noch ein Stückchen ostwärts, wo wir auf einen kleinen Strand stießen, der zwar nicht gerade zum Baden einlud, an dem ich aber eine schöne kleine gedrehte Muschel fand. Wir schlenderten am Strand entlang, an dem uns kaum ein Mensch begegnete. Irgendwann setzten wir uns in den Sand und schauten einem Fregattvogel zu, der weit über uns seine Kreise zog.


    Als wir Hunger verspürten, suchten wir uns einen candy store und stopften uns mit Süßigkeiten voll. Mit neuer Energie nahmen wir unsere Wanderung durch die Straßen wieder auf und liefen geschlagene drei Stunden lang durch Key West, bis uns die Füße wehtaten und wir uns ein schönes Restaurant am Mallory Square suchten, wo wir eine wagenradgroße Pizza verdrückten. Es ging uns einfach nur gut. Nichts störte. Keine Sorge um irgendwas.


    Als die Sonne untergegangen war, gingen wir zu Captain Tony’s Saloon und tranken leckere alkoholfreie Cocktails. Die meisten Touristen gehen ja ins Sloppy Joe’s, wahrscheinlich, weil es besser als Hemingways Stammkneipe beworben wird. Aber Tony’s beansprucht diesen Titel ebenso für sich, und manche sagen, dass es der wahre Aufenthaltsort des alten Meisters war, der, wo er sich mal nach einer Renovierung ein altes Pissoir unter den Nagel gerissen und zur Katzentränke umgebaut hat. Das Sloppy Joe’s heute ist ein quirliges Touristenlokal, in dem Fernsehbildschirme von der Decke hängen und in dem nicht die Spur Atmosphäre von der alten Zeit herüberkommt. Tony’s kommt dem sehr viel näher. Es waren gerade mal drei, vier Leute da und ein Gitarrenspieler, der vor sich hin zupfte und unseren melancholischen Zustand vertiefte. Gina, Liz, der Barkeeper und ich waren plötzlich hundert Jahre alt, philosophierten vor uns hin und laberten dusseliges Zeugs.


    Diese Theke war wie ein Ort in der Unendlichkeit, eine Oase in der Wüste des Ablaufs aller Dinge, und ich war an diesem Abend unsterblich.


    Key West ist nicht schön, aber wunderbar.


    ***


    Die restliche Zeit auf der Insel und damit auch in Amerika ließen wir dahinfließen. Wir verzichteten auf den Besuch weiterer Attraktionen, bummelten durch die Straßen, saßen am Meer, tranken Eistee und futterten uns durch die regionalen Spezialitäten. Abends saßen wir auf der Veranda, ließen unsere Gedanken treiben und winkten den Leuten zu, die vorbeischlenderten. Es war ein wundervoller Abschluss unserer Reise. Ich werde zurückkehren an diesen Ort. Vielleicht an alle Orte, die wir besucht haben. Und Gina und Liz nehme ich mit.


    Dann kam der Samstag unserer Heimreise. Bis zum allerletzten Moment saßen wir im Schaukelstuhl, so lange, bis die Zeit drängte und wir aufbrechen mussten. Ich wünschte mir, diesen Moment anhalten zu können. Es schmerzte, gehen zu müssen. Das Einzige, was uns aufrechthielt, war die Aussicht auf eine Rückkehr. Vielleicht sogar im kommenden Jahr, und vielleicht wieder mit Liz.


    Unsere Freundin, die uns so ans Herz gewachsen war, fuhr uns zum Flughafen von Miami. Die zwei Stunden, die uns noch blieben, verbrachten wir etwas befangen in einem Starbucks. Wir wollten uns nicht trennen, aber es war unausweichlich.


    Dann war es so weit. Wir umarmten Liz und verabschiedeten uns.


    »Macht’s gut, Ladies«, sagte sie lächelnd.


    »Du auch.«


    Wish we were there …
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    Über die Autorinnen


    Die Zwillinge Sandy und Gina Rau haben während ihrer Schulzeit eine Reise durch die USA gemacht. Nach dem Abitur waren sie dann ein Jahr als Backpacker in Australien unterwegs und haben sich entschlossen, Australierinnen zu werden. Gina hat einen Master of Science in Biologie gemacht und erforscht das Verhalten von Opossums, Sandy studiert Fashion Design. Die beiden leben in Adelaide, Australien.!
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